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o r xv c v f.

Vor zwei Jahren verbüßte ich im Staatsgesäng-

nisse zu Plötzensee eine dreimonatliche Haft, auf

welche wegen eines Preßvergehens aus formalen

Gründen gegen mich erkannt war. Dort sind mit

Anderem auch die nachstehenden Skizzen, zu deren

Abfassung mir ein in der Augsburger „Allgemeinen

Zeitung" — leider anonym — erschienener geist¬

voller Essay über Fritz Reuter die erste Anregung

gab, entstanden. Die Mehrzahl derselben ist nach-

her in den Zeitschriften „Deutsches Montagsblatt"

und „Ueber Land und Meer" erschienen. Die vielen

freundlichen Zuschriften, die ich in der Folge erhielt,

lassen mich hoffen, daß die anspruchslosen Plaude-

reien auch in Buchform gefallen werden.

Es lag nahe bei dieser Gelegenheit, die Aufsätze

zu ergänzen und zu ändern, ihre Zahl zu vermehren:
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der Stoff ist ja überreich, und eine größere Bogen-

zahl präsentirt sich schicklicher. Dennoch Hab' ich

auf Aenderungen verzichtet und neue Skizzen nicht

zugefügt, weil es mir noch heute schwer fällt, eine

nervöse Abneigung gegen jegliche Erinnerung an die

traurige Zeit, welche für meine Gesundheit so schäd-

liche Folgen gehabt, zu überwinden.

Dies die Erklärung für die Form und Beschrän-

knng der vorliegenden Publikation. Ich hoffe in-

dessen später gelegentlich einige Stunden zur Er-

gänzung der Plaudereien über Altmecklenburg zu

benutzen und dieselben zu veröffentlichen, wenn der

Leser sie haben will.

Weiterer einleitender Bemerkungen braucht es

nicht: das eigentliche Vorwort der folgenden Artikel

ist der erste derselben.

Der Herfasscr.

Bad Ems, Pfingsten 1881.



I.

Z-ritz Zieutcr und die ihn mögen.

„Aritz Reuter und die ihn mögen,erinnern mich
immer an Hausknechte"— das ist ein wirklichund
wahrhaftiggeschehenerAusspruch.Karl Gutzkowschrieb
das Wort vergangenenSBrnter*) Man muß sichgegen-
wärtig halten, wie zu unserer Zeit in Deutschland
Größenwahn und Gemüthsverbitterungepidemischge-
worden sind um die Möglichkeiteiues solchenUrthals
aus solchemMunde überhaupt zu verstehen. In der
That ist es an sichschwerbegreiflich,wie geradeeiner
unsererbegabtestenPnblidsten, der durchein Menschen-
alter als ragenderRitter vom Geist gestrittenhat, daß

*) Die obigenZeilen waren eben geschrieben,alS Gutzkowstarb.
Ich lasse sie trotzdemungeändertstehen. Denn siebehauptenihr Recht
auchvor dem Gefühle derPflicht, milde über denTodtenzu urtheilen,
nnd vor dem Bewußtsein,in Gutzkoweinen vielverdientenPublicisten
und Dichter verloren zu haben. Der Verf.
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seineinVolke Licht und Freiheit werde, iiber einen der

populärsten deutschenDichter mit dem citirten Verbiet

DenStab brechenwill. ES ist das einzig und allein

aus jener tiefen Verbitterung zu erklären, welchesich

während der letztenJahre Gntzkow'sbemächtigtundihm

das Verständniß für das Gemüth, den Humor und die

Dichtnngsart Fritz Reuters, somit also die Fähigkeit

von Empfindungen,welchesonstdeinMenschendie rein-

sten Genüsseerschließen,genommenhat. Ein gewisser,

wenn nicht geradezuheiterer, so dochlebensfrischerund

gesunderGrundton im Gemiithe wird freilich immer

dazu gehören,die Renter'schenDichtungenrechtwürdi-

gen, aus ihnen die volle Erfrischung ziehenzu können.

Der periodischeMangel solchen gefunden Gemnths-

zustaudes mag alS Quelle der Gutzkow'fchenKritik

gelten, die an und für sichauf derselbenStufe mit der

häufiger gehörten,andere» geringschätzendenAbfertigung

steht, welchevon dem„Dialektdichter"redet. Wird diese

letztereBezeichnungnun gar im Gegensätzezum Epiker,

LyrikeroderDramatikergebraucht,daun ist der geschmack-

lose Unverstandfertig. Es ist dies nichts Anderes,als

wenn man die ClassificationjenesausgezeichnetenSyste-

matikers,der die Hüte in runde, schwarzeund Filzhnte

unterschied,adoptiren oder als wenn, um den Vergleich
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einesgeistreichenSüddeutschenzu citiren,man dieSanger
in Bariton-, Tenor-,Baß- und ItalienischeSäuger ein-
theilen wollte. Das sprachlicheGewand, welchesReuter
seinenDichtungengegebenund dessen„schöpferische"
Behandlung ihm vielleichtgrößereSchwierigkeiten,als
vergleichsweiseseinemLandsmanns(derUebersetzerHomers
undDichterderLuisewar ja der Sohn einesfreigelassenen
MecklenburgischenLeibeigenen)Johann HeinrichVoß die
Einführung des deutschenHexametersbereitete,ist sicher-
lich mit charakteristischund trägt wesentlichdazu bei,
uns die einzelnen Gestalten lebenswahr vorzuführen.
Aber das Wesendes SchriftstellersFritz Reuter erschöpft
sich nicht iu dieser Form: es ist nicht die Mundart,
sondernder inhaltlicheStoff und die geistigeDichterische
Behandlung desselben,welchedas eigentlicheCharakte-
ristikon darstellt. Form uud Inhalt eines poetischen
Werkeszu trennen, ist ein gefährlichDing. Es mag
sich am Ende darüber streiten lassen,ob Fritz Reuter
als Dichterund in Speeleals humoristischerDichterdie-
selbenWirkungenerzielt hätte, auchwenn er sichseines
heimathlichenIdioms nicht bedienengewollt. Aber un-
zweifelhaftbleibt es, daß er in jedemFalle — ob auch
mit etwas minderemErfolge — sichals Humoristund
Dichterzu bethätigeuverstandenhätte.

1*
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In Wirklichkeitbrauchtes kaum einer ernstlichenBe-

kämpfungder Gegner Reuters. Der gebildeteTheil der

Nation (mag man diesenBegriff nun so eng oder so

weit fassen, als man will, das bleibt sich hier gleich)
hat längst seinUrtheilgesprochen.Wenn die Anwendung

der plattdeutschenMundart den Erfolg der Reuter'schen

Werkevielleichtin mancherBeziehungverstärkenkonnte,

so lag darin an sichdochauchzugleichwiederein Hindcr-

niß der Gemeinverständlichkeitund, wie man glauben

sollte, daher auch der unbedingtenVerbreitung. Trotz-
demaber ist es eineThatsache,daß Fritz ReutersPoesien

überall „wo die deutscheZunge klingt", fast gleichmäßig

und nur wenig mehr innerhalb des Herrschaftsgebietes

des niedersächsischenIdioms gelesenwerden. Und sie

werdennicht allein gelesen,sondern auch gekauft; daß

uach Schiller Reuter der populärste deutscheDichter ist,

geht schonaus der äußerlichenErscheinunghervor, daß
er trotz des für deutscheVerhältnissebis zur erst vor
Jahresfrist erfolgtenEdition einerbilligerenVolksausgabe
ziemlichtheurenPreises (siebenzehnBände und jeglicher
Band vier Mark) in jedemFamilienbücherschrankseinen
Platz gefundenhat. Reuter selber sagte in scheinbarer
Bescheidenheit,hinter der sichaber ein gut Theil aller-
dings wohlberechtigtenSelbstgefühlesbarg:
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W-r't mag, de mag't,
Und wer't nich mag,
Der mag't jo woll nich mögen.

Nun sie zählen nachvielenTausendenund Abertausen-
den, die ihn „mögen"und ihm dankenfür die gemüths-
tiefe und humorreicheQuelle gesundenGeistesgenusses,
welcheaus seinenWerkenströmt.

Sie Alle aber, das ist wohl ebenso unzweifelhaft,
habenmit und in demGenüsseder ReuterschenSchriften
zugleicheiu warmesInteresse an den eigenartigenBe-
wohnern jenes den meisten nur oberflächlichoder gar
nicht bekanntenLandeseingesogen,das dieHeimath des
Dichterswar und demer fast ausnahmslosseineBorwürfe
und Figuren entlehnte. Dem gottbegnadetenPoeten
eignet freilich ein Seherblick,der auch fernabliegende,
niegeschauteMenschenund Zuständezu erfassenund zu
schildernverinag. Aber am bedeutendstenist dochjeder
Dichterda, wo er auf dem Boden, dem er entwachsen,
unter denMenschenmit denener gelebt,in denZuständen,
die er von Kindesbeinenauf gekannt, den dankbaren
Gegenstand seiner künstlerischenReproduktionfindet.
Fritz Reuter ist diesesGlückgewordenund geradedarum
konnte er sichzu einer so harmonischenIndividualität
in der deutschenLiteratur ausbilden. Damit ist seine
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größteStärke bezeichnetund mittelbar auchseinegrößte
Schwäche, die sich in seinen letztenWerken,vielleicht
schonin „Dorchlänchting"und jedenfalls,wie selbstsein
aufrichtigsterVerehrer eingestehendarf, in der „Reis'
nah Constantinopel" ftmdgiebt. Wenn diese beiden
Bände, und insbesondere der letzte, die harmonische
Gestaltung,welchealle früherenSchriften mit sowunder-
barer Lebensfrischeund Naturwahrheitbegabt,vermissen
lassen,so liegt das ebendaran, daß der Dichter, ichwill
nicht sagen:seinerHeimath sichentfremdet,aber dochden
heimathlichenBoden verlassenhatte. Reuter war ge-
wohnt gewesen,aus demvollenLebenseinerunmittelbaren
Umgebungzu schöpfenund die Erinnerungen an eigene
Erlebnisse oder an die in der Kindheit gehörten Er-
Zählungenhalfennur hie und da nach. Deshalbmacheich
ihm in gewissemSinne einen Vorwurf daraus, daß er
im Sommer 1863 von dem MecklenburgischenNeu-
brandenburguachdemThüringischenEisenachübersiedelte.
Er hat seitdem nur einmal, — in den beiden ersten
Monaten des Jahres 1865 — Mecklenburgwiederauf-
gesucht;seinedamaligeRundreisedurchdas Land,welche
zu einemverdientenTriumphzugeward, dürste ihm in-
dessenkaum größereAnregungengegebenhabe», als die
gelegentlichenBesucheMecklenburgischerLandsleute,die



7

ihn in der Villa am Fuße der Wartburg heimsuchten.
Es ist nicht unmöglichedaß er mit der Zeit sein
dichterische»Talent an anderenStoffen mit Erfolg zu
erproben gelernt haben würde; aber vorläufigblieb er
doch in den gewohntenGeleisen,ohne sichbewußt zu
»erden, daß er gar nichtmehr mit Mecklenburgischein
Gespann fahre. Unddochwar das Material von eigen-
artigen Zuständenund Persönlichkeitenin der Heimath
so unerschöpflich!Es ist wohl richtig,daß Reuter mit
dem Tacte des wahren Dichters Manches (ein politisch
Lied ein garstig Lied) unbeachtet ließ und unbeachtet
lassendurfte. Aber wie Viel erübrigte uicht doch,wie
Vieles würde ihm gleichsamzugeströmtsein, wenn er
daheim gebliebenoder nach einer der größerenStädte
des Landes: Rostock,Wismar oder Schwerin gezogen
wäre, statt in schwärmenderErinnerung an dieJenenser
Burschenzeitsichauf einemThüringer Berge sein Haus
zu bauen.

Als ich dieseAnschauungeinmal gegeneinen Nicht-
deutschenäußerte, schalt mich derselbeeinen Querkopf,
der,nachdeutscherArt nichtzufriedenmit demGegebenen,
sichin Untersuchungendarüber verliere, warum ein be¬
deutender Mann nicht noch Größeres und Mehr zu
Staude gebracht, als er Großes und Vieles geleistet.
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In dem spottendenTadel liegt etwasWahres und Fritz
Reuter selbersagt:

„Wenn eener dauhn deiht, wat hei deiht,
„Dann kann hei woll nich mihr dauhn, as hei deiht."

Unser Dichter hat ernstlich und ganz gethan, was er
gethan. Jhin bleibt dafür der Dank und die Liebe
seinesVolkes. Ich aber kann trotzdemnicht von meiner
deutschenArt lassen, sondern muß es vom national-
literarischenStandpunkte aus beklagen,daß der so hoch-
begnadete Dichter das letzteJahrzehnt seines Lebens
nach freier Wahl fern von der Heimath lebte uud also
aufhörte, aus dem frischquellendemBorn des Mecklen-
burgischenVolkslebenszu schöpfen,dessenGestalten er,
vielleicht der größte Humorist unter den deutschen
Dichtern, so treu zu schildernverstand. Und ich bilde
mir ein, daß in dieseKlage die Mehrzahl derer ein-
stimmen,die Reuter „mögen."

In solchemGedankengangesind die nachfolgenden
Plaudereienhingeworfen,anspruchsloseErinnerungsbilder
aus den fünf Jahren, die ichvon 1868 bis 1872in einer
zur näherenBerührung mit den hervorragendenPersön-
lichkeitenund den eigenartigenZuständen,wie zur Kritik
der einen sowohlals der anderenschlechthinzwingenden
Thätigkeit in Mecklenburgzubrachte. Meine flüchtigen
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Bilder sind herausgegriffenaus der Fülle des Stoffs;

aber dieser Stoff selber verbürgt ihnen ein nicht ganz

geringesJnteresfe, wenn es gleicheiner besserenFeder

vorbehaltenbleibenimisj,die MecklenburgischeSonderart

mit all ihren Wunderlichkeitenund all ihrer anheimelnden

Weisein würdigeremStyle undmit größererVollständig-

feit kulturgeschichtlichzu firiren, ehe weiter vorschreitet

die von der Einführung der neuen Reichsinstitutionen

unzertrennlicheUnisormirung,welche,mit eisernemPfluge

den Boden durchziehendund nur geradlinigeFurchen

zurücklassend,mit vielenlängst überlebtenZustandenauch

manche„berechtigteEigenthümlichkeit"vernichtet,nicht

blos der Bildung von „Originalen"feindlichist, sondern

selbst den Charakter des Volksstammesbeeinträchtigt.

Fritz Reuter ist todtund schwerlichverbirgtsichirgendwo

nochein ihin Ebenbürtiger,zugleichHumorist, Dichter

und — Mecklenburger.Aber ein Mecklenburger,der

mit vollerBeherrschungdes Stoffes etwas von der Art

eines Gustav Freitag oder FriedrichSpielhagen besitzt,

der mag sicham Ende finden und ich würde es mir

gleichsamals ein Verdienstanrechnen,wenneinersolchen

PersönlichkeitdieseZeilen die zufallige Anregung ein-

gehender«Arbeit gebenwürden.
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Kaum werdeich umhin können mir gewissermaßen
mancheIndiskretionen zu Schulden kommenzu lassen.
Falls solcheOffenheiten dem MecklenburgischenLeser
vielleichthie oder da auffallen, insbesonderewo in den
Schilderungenvon Zuständenund Personen ein oder der
andere Zug das Lächeln des NichtMecklenburgerspro-
vocirt, somögeman sichdaran erinnern,daß nachLessing
selbst „lachennichtverspottenist." Wie viel wenigererst
das Lächeln,das im Gegentheileinem der Theilnahme
engverwandtenGefühleAusdruckleiht. Aber, wenn ich
speciellden von mir mit Namen zu nennendenPersön-
lichkeitengegenübernicht erst meine Gesinnungunver-
brüchlicherAchtungund Freundschaft,die sie kennen,zu
betonenbrauche,so seiwenigstensanderen,mißtrauischen
MecklenburgischenLesern hier vorweg und ausdrücklich
nochversichert,daß ich Altmecklenburgliebe, auchwenn
ich mancheWunderlichkeitbelächleund manchenSchatten
sehe. Trotz Gutzkowgestehich's frei: ichHab' dieObo-
triten gern.



II.

Der Wentcrvcrlegcr.

D. S. Hinstorff.

An der GeschichtedeutscherBildung ist Cotta'sName

unlöslich init denen Schiller'S und Goethe's verknüpft

und darum doppelt hochgeehrt. Aber, selbst wenn der

große Buchhändlernicht der Verleger unserer ange-

sehenstenKlassikergewesenwäre,so müßte man in dein
erübrigendenReste seinerWirksamkeitdennochhinläng-
lichenGrund finden,seinAndenkenWerthzu halten und
zu segnen. Ein Gleichesdarfvon DetlefCarl Hinstorff

gesagtwerden,dessenRainen derVerlagderReuterschen

Dichtungenallbekanntgemachthat, dessenErfolge aber

auchohneReuternochaußerordentlichebleibenund dessen

Persönlichkeit,selbst abgesehenvon seinen Beziehungen

zu Reuter (falls ein solchesAbsehenmöglichwäre) wohl

Anspruch auf Interesse uud hohe Achtungzu machen

berechtigtist. Ich glaube,daß man es nicht als unan-

gemessenerachtenwird,wennich ihmin denobotritischen
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Skizzen einen Ramn gönne und mit ihm sogar diese
flüchtigen Plaudereien beginne. Kann ich doch nicht
anders, als hierbei zugleichvon dem mecklenburgischen
Lieblingedes deutschenPublikums, von Reuter reden.

Reuter und Reuterverlegergehören nicht blos um
des geschäftlichenBandes willen, daß sie verknüpfte,zu-
saiumeu. Ihr Verhältnis war vielmehr ein durchaus
freundschaftlichesund war es schonzu einer Zeit, da
Beide nochim Anfange ihrer Karriere standen,so ver-
schiebensonst auchihre Naturenseinmochten. Die erste
BegegnungReuters mit seinemkünftigenVerleger fand
unter sehr bezeichnendenUmständenin Parchim statt,
wo sichder blutjungeHinstorff eben (1831) als Buch¬
händler niedergelassenhatte nach Ueberwindungaus-
nehmenderSchwierigkeiten. Erst 1972 Jahre alt und
ohne Nachweisvon ausreichenderscheinendenBetriebs-
Mitteln, hatte er von den Behörden auf feine Bitte um
die damals nochnöthige Konzeffionsertheilungzur Er¬
öffnungeiner Buchhandlungeine rund abschlägigeAnt-
wort erhalten. Kurz entschlossenund, wie später im
Lebenüberall, so schondamals den direktenWeg jedem
anderenvorziehend,reisteder AbgewiesenenachDoberan,
der Sommerresidenzdes GroßherzogsFriedrichFranz 1.,
und klagtedemFürstenseineRoth. Dieserfrug, warum
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denn die gewünschteKonzessionverweigertsei. Hinstorff
antworteteschlagfertig: „Wohlnicht deshalb,königliche
Hoheit, weil ich zu dumm,sondernweil ich nochzujung
sei." Der alte Friedrich Franz lachte und meinte:
„Mit der Dummheit versucht'ich's, leider Gottes, oft
genug; so will ich's denn nun einmal mit der Jugend
versuchen." Die erbeteneDispensationwardausgefertigt
uud so erfolgtedenn die Niederlassungin Parchim zum
Schreckenaller Derer, welchedie Geschäftstüchtigkeitnach
denIahren und nachdemGeldbeutelabzumessengewohnt
waren. Hinstorffmußte das erfahren, als er die ersten
Versuchezur Anwerbungeiner Kundschaftmachte,und
bei dieser Gelegenheitbegegneteer zuerst dem in der
Folge ihm so eng verbundenenDichter. Der junge
Buchhändlerstellte sichdem Direktor des Gymnasiums
zu Parchim, Zehlicke,vor, bei dem Reuter damals als
Gymnasiast in Pension war. Als Hinstorff sich ent-
sernt hatte, äußerteder Schulmannsichauchfür Reuter
vernehmlich:„Da war eben ein junger, vermögensloser

Menschbei mir, der hier eineBuchhandlungbegründet;

ichbin überzeugt,er wird ebensoraschwiederausParchim

gehen,als er hierher gekommenist." Die Folgezeithat

gelehrt, daß der alte GroßherzogFriedrichFranz bessere
Menschenkenntnißbewiesen,als der Parchiiner Gym-
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nafialdirektor,und daß trotzdes soungünstigenUrtheils,
welchesReuter über Hiustorff zuerst hörte, beide sich
später — zu ihrem gegenseitigenBortheile — fanden.

Bereits die allerersteliterarischeProduktion Renter'S,
„Ein gräflicherGeburtstag," erschienim Hinstorsfschen
Verlage, in dem Raabe'schenVolksbuch. Dann folgte
eine(oderzwei?)PublikationendurcheinenanderenVer-
leger; aber rasch kehrteder Dichter wiederzu Hinstorff
zurück,um ihm fortan unentwegt treu zu bleiben trotz
der lockendstenAnerbietungenaus Berlin, Leipzigu. f. w,
Reuter wurde hierbeizunächstdurchein gewissesGefühl
der Dankbarkeitgeleitet, da er es wohl zu würdigen
wußte, daß Hinstorff geradeim Anfange,als der Erfolg
nochnicht gesichertwar, sondern erst errungen werden
sollte, das festesteVertrauen in denWerth des Dichters
gesetztund seine ganzeArbeit, wie seinen ganzenKredit
aufgebotenhatte, um Reuter zur Geltung zu bringen.
Es leiteteden Dichterzugleichspäterdie freundschaftliche
Zuneigung,welchedem gegenseitigenVerkehrentsprossen
war, und nicht am wenigstenendlichder materielleVor-
theil. Denn es darf behauptetwerden,daß Reutereiner
der allerbesthonorirten deutschenSchriftstellergewesen.
Jeder Band seiner Dichtungenkosteteim Buchhandel
ungebunden3 Mark; davonentfallen 337s Prozent mit
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I Mark bekanntlichauf denSortimentshändler,die zweite
Mark erhielt Reuter und zwarvorweg,sowieder Druck
einer Auflage vollendetwar. Somit verbliebdemVer-
leger nur die dritte MarkProBand, eineQuote, welche
für denselbenaber keineswegsden effektivenReingewinn
darstellte,da er hiervonSatz, Druck,Papier, Vertriebs-
kostenund die vorkommendenZahlungsausfällezu decken
hatte. DiesesVerhältniß mit seinenauthentischenDaten
darf hier kurz erwähnt werden, da über die Gewinne,
welcheHinstorffaus dein Verlag der ReuterschenWerke
gezogen,ziemlichungeheuerlicheAngaben verbreitetsind.
Unzweifelhaftist aus der Verbindung dein Verlegerein
ansehnlichermateriellerVortheilzugefallen. Aber es ist
augenscheinlich,daß dies nur kraft des ungewöhnlichen
Hinstorff'fchenGefchäftstalentesmöglich war, welches
so rechtvollständigdem Werthe und Gehalt der Dich-
tuugeu entsprach. Jedenfalls hat derVerlegernichtaus
demVertriebeeinensogroßenGesammt-Gewinngezogen,
wie der Dichter, welcherin Summa eine runde halbe
Million Mark ausgezahlterhalten hat.

Mir fällt hierbei eine ganz hübscheAnekdoteein,
welcheHinstorff mir einst erzählte. Als dieser den
Reuterverlag übernommenhatte, quälten den Dichter
pekuniäreSorgen, insbesonderedrückendeSchulden im
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Gesammtbetragevon etwa 80(1Thalern, und seineina-
teriellenAnsprüche,die spätermit denreichenEinnahmen
wuchsenund ihn niemalsin das Erscheineneinerbilligen,
wie er glaubte, seinenGewinn beeinträchtigendenVolks-
ausgäbe(erst seineWittwe verstand sich dazu) willigen
ließen, waren'nochäußerstbescheiden.Damals alsomachte
er seinemVerleger wörtlichfolgendenVorschlag:„Korl,
betol de achthundert Dhaler nnn giw mi Joahr för
Joahr nochsößhundertDhaler to; ickschreewdi davor
eenJoahr, wie alleJoahr 'nenniegenBand." Hinstorff,
den klugenGeschäftsmann,überlief es heiß und kalt bei
solcherProposition. Er war materiell außer Stande
darauf einzugehen,weil er selber,damals noch am Be-
ginn seinerLaufbahn,den eigenenKreditauf's Aeußerste
angespannthatte und die 800 Thaler schlechterdingsnicht
auftreibenkonnte. Aber er erklärteReuter auch gradezu,
daß, selbst wenn er das Geld hätte, er ein derartiges
Abkommendochniemals treffen würde, nicht blos weil
darin eineUebervortheilungliegenkönnte,sondernspeziell
deshalb, weilbei dem ein für alle Male fixirtenJahres-
gehakt Reuter den eigentlichenSchaffenstriebund das
dichterischeStreben verlierenwürde. Es sprichtsichin
diesem erzähltenVorgange so recht die ganzepraktische
Menschenkenntnißaus, welcheHinstorff im Laufeseiner



langen geschäftlichenWirksamkeitstets bethätigte und
welcheso viel zu seinenErfolgen beigetragenhat.

Der praktischeSSM, zusammenmit einem rastlosen
Vorwärtsstreben,einer ungewöhnlichenArbeitskraftund
einer nie ermüdendenEnergie,— das sind überall die
Faktoren, durch welcheder arme Weberssohnsich zu
seiner heutigen hervorragendenBedeutungim deutschen
Buchhandelemporgerungenhat. Ihm wurde für sein
Fortkommennicht einmal die Erleichterungeiner nor-
malenLehrzeit.Nominellmachteer eine solchedurchin
der (seithereingegangenen)Schmidt und von Cossel'schen
Buchhandlungzu Wismar. Aberin diesemwunderlichen
Geschäftegab es nur drei Arbeitskräfte: den Lehrling,
der auchwohl Laufburschendienstethun mußte, und die
beidenChefs, von denender eine früher Postbeamter,
£er andereLandwirth gewesenwar, keineraber irgend
etwas vom Buchhandelverstand. Der Lehrling mußte
aus sichselbstund durch die eigeneArbeit lernen und
das hat dennHinstorffim weitestenMaße und im besten
Sinne gethan. Er besitztheute drei eigeneDruckereien
— zu Rostock,Wismar und Ludwigslust— in denen
u.A. das MecklenburgischeTageblatt,diewohlrenommirten
LandwirthschastlichenAnnalen,und nocheine großeZahl
sonstigerZeitschriften,alle seinesVerlages,gedrucktwer-
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beit. Sein Verlag von nicht periodischenDruckschriften
begreiftziemlichsämmtlicheGebiete menschlichenWissens
und Geistes und ist, ganz abgesehenvon den Reuter'schen
Werken, ein äußerst umfangreicherund verdienstvoller.
Auf der letztenLeipzigerMessehat man das Hinstorfs'sche
Verlagsgeschäftnach seinerMeßeinnahme,als die fünfte
in der Reihe der größeren VerlagshandlungenDeutsch-
lands geschätzt,und dabei ist nochgar nicht in Rechnung
gezogen, daß ein sehr beträchtlicherTheil seines Ver-
lages in Mecklenburgenstenbesteht, also seinen Absatz
meist ohne den Umwegüber Leipzigfindet.

Hinstorff ist ein seifmade man, mit allen Vorzügen
und freilichauchmit einigen Nachtheileneines solchen.
Er weiß in jedem Einzelfalle das Erreichbare zu er-
reichenund für jedes Unternehmen, das er ins Auge
faßt, den rechtenMann zu finden. Es fällt ihm bei
der an Rücksichtslosigkeitund DerbheitstreifendenGerad-
hcit und der eisernenEnergie seinesWesens leicht, die
Menschen sich dienstbar zu machen, aber schwer die
Herzen zu gewinnen. Sein äußeresWesen ist von einer
rastlosen Beweglichkeit,die häufig den unbehaglichen
Eindrucknervöser Unruhemacht und viel mehr an die
Art des königlichsächsischenUnterthan oder des Fran-
zosen,zuweilen auch an den amerikanischenKankeeer-
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innert, als an die gehalteneArt des niedersächsischen
Mecklenburgers. Aber, wem es vergönnt worden,
Hinstorff näher zu treten und tiefere Blicke in seinen
Charakterzuwerfen,derfindetdochbalddenechtenMecklen-
burger heraus, nicht allem wegen der Zähigkeit des
Strebens, die ain Ende vor Aller Augenliegt, sondern
auch um des gutmecklenburgischenHumors, der ihm
eignet,und um der reinenMenschenfreundlichkeitwillen,
welchesich hilfreichbethätigt, ohne gesehen,gepriesen
und gelobtwerden zu wollen. Nur in einer Sache ist
der ReuterverlegerkeinMecklenburger:er ist wohl gast-
frei und hat seinenWeinkeller,wie jeder seinerwohl-
habendenLandsleute;aber die sonstin diesemLande so
gepflegte Würdigung mlinarischer Genüsse geht ihm
vollständigab, und die Güte seinerWeine hängt einzig
von der Laune des jeweiligenLieferanten ab. In
Mecklenburgwird solcherFehler arg verurtheilt;ich aber
thue seiner hier nur um der damit in seiner mecklen-
burgischenUmgebungausgedrücktenAusnahmserscheinung
Erwähnung und rechnedem Mann, den so vielevor-
trefflicheEigenschaftenundVerdiensteauszeichnen,meiner-
seits nicht den schlechtenWein an, den ich manchesMal
bei ihm getrunken. Jin Gegentheile,wenn Detlef Carl
Hinstorff,der Hofbuchhändlervon Rostock,Wismar und

2*
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Ludwigslust,der Reuterverleger,der Typus der ehrlichen
Arbeit, 1881 2. September, dann siebzigjährig,das
fünfzigjährigeJubiläum seiner buchhändlerischenSelbst-
ständigkeit begeht, dann werde ich fröhlich in welch'
einem Weine immer mit ihm anstoßen, oder, falls mir
das nicht gegönntist, aus der Entfernungauf seinWohl
mein Glas leeren, daß die Jubelfeier dem markigen
Manne nur einen neuen AbschnittsegensreicherThätig-
keit bedeutenmöge.



III.

WendischFand nndWendischMrstenblnt.

(Is ist eigentlichein von den grohen Heer- und
Touristenstraßen— nicht sowohlfernab, als — abseits
gelegenerWinkel Erde diesesMecklenburgerLand, von
seinerNordgrenze,der offenenOstsee,wie hineingeschoben
zwischenPommern, der Brandenburger Mark, dem
LauenburgerHerzogthumund dem Gebiet des Lübecki-
schenFreistaates. In diesergeographischenBegrenzung,
welchees mit seinerGermanisiruugund durch dieselbe
erhielt, blieb es durchrunde achtJahrhunderte fast un-
geändert: das Land lag eben den Nachbarn für ihre
Zweckenicht gerade hinderlichin: Wege und die ein-
heimischenMisten zeigten(mit einzigerAusnahmejenes
Herzogs Albrecht, der zur Zeit der skandinavischen
Wirren am Ende des vierzehnten Jahrhunderts mit
seiner mecklenburgischenFlotte nach Schweden segelte,
um eine Königskronezu gewinnenund zu — verlieren)
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zu wenigEhrgeiz, als daß sie im Laufe der Zeiten eine
irgendwie ansehnliche Ausdehnung ihres altererbten
Territoriums zu erringen vermocht hätten. In der
deutschenGeschichtehat daher Mecklenburgnur ein
einziges Mal, nämlich während des dreißigjährigen
Krieges, als Schweden daselbst sich die Etappenstation
Wismar sicherte,als der großeFriedländervorübergehend
Herzog von Mecklenburg war uud die vertriebenen
autochthonenFürsten für ihr Thronrechtstritten, eine
gewisseBedeutung erlangt. Sonst tritt Mecklenburg
höchstens in der Spezialgeschichtedes Ländergebietes
zwischenden Niederungender Elbe uud der Oder auf
und auch hier uicht mit einer selbstständigenPolitik,
sondernkaum anders denn als Bundesgenosseund An-
Hänger der Brandenburger Hohenzollern. Die Aus¬
dehnung und Bevölkerungszahldes Landes hätten ihm
freilich in mancherPeriode unter ehrgeizigererLeitung
eine prononcirtereRolle zu spielen erlaubt. Aber that-
sächlichist eine solche,wie gesagt,von den Landessnrsten
niemals zu übernehmenversuchtworden.

Es war nicht immer so. Einstmals in grauerVor¬
zeit, da platztenauch hier in grimmigenKämpfenGer-
malten und Slaven auf einander,blühendeStaatswesen
entstanden und vergingen. Hier wohnten lange mit
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einander in einem gemeinsamen,gewiß kräftigenund
überwiegend germanischenStaatsverbande die Angler

und Warner,*) bis der Hauptstammder Angeln nach
Nordwestendie cimbrischeHalbinselhinaufzog,vielleicht
damals schongedrängtvon den aus Osten nachrückenden
Slavenvölkern. Jedenfalls gründetendie Wendenkurze
Zeit darauf iin heutigenMecklenburgein starkesKönig-
reich,das bald weit über die jetzigenmecklenburgischen
Grenzen,bis an die Mündung der Elbe, eine Zeitlang
auch tief nach Brandenburg hineinreichteund einen
großen Theil Pommerns in sich begriff. Zwischen
Sachsenund Wendenwar es dann durch Jahrhunderte
ein hartes Ringen und mehr als eines Sprunges des
sächsischenLöwen brauchtees, bis das wendischeoder
„obotritische"Reich erlag und der letzteWendenkönig
von der Hand sächsischerKnechtefiel, seinabgeschnittener
Kopf aber als Trophäe in das sächsischeHeereslager
gebrachtwurde. Dieser König, welcher,obgleichdas

*) Die lex Anglorum et Varinorum erscheint in allen Com»

pendien der deutschenRechtsgeschichte mit einem Fragezeichen. Das
Fragwürdige verliert sich, wenn nachgewiesenwird, daß zur bestimmten

Zeit die Angler und Warner zusammen eben in Mecklenburg wohnten.

Dieser wissenschaftlicheNachweis ist nicht allzu schwer, hier freilich ist

für ihn kein Raum und der Leser mag also wohl gutgläubig die

obige These gelten lassen. Der Verf.



Wendenreichdamals schonarg beschnittenwar und nicht
mehr über allzu große HülfSmittel gebot, den Kampf
auf Leben und Tod mit Heinrich dem Löwen gewagt
hatte, war Niklot. Ucber seinen Untergang berichtet
Helmold'S Chronik ganz im naiven Style der alten
Chronisten; sie ist mir zufällig zur Hand und so möge
der betreffendePassus, dein einiges Interesse gesichert
scheint,hier seinen Platz finden:

„Darnach" (nach der für die Sachsen sehr günstigen
Eröffnung des FeldzugeS),also erzählt die Chronik,
„drang Herzog Heinrich mit einem starken Heere in'S
Land der Slaven und verwüstetees mit Feuer und
Schwert. Da nun Niklot die Macht des Herzogssah,
so steckteer, um der Gefahr einer Belagerung zu ent-
gehen, alle seineBurgen, nämlich Jlow, Mecklenburg,
Schwerinund Dubin in Brand. Nur eineBurg, Werte,
am Flusse Warnow, behielt er siir sich. Eines Tages,
während das Heer der Sachsen noch bei Mecklenburg
lag, kamendie Söhne Niklot'S,Pribislav und Wratislav,
mit einer Schaar heraus, um Schaden anzurichten,und
tödteten Einige, die ausgegangen waren, Getraide zu
holen. Diesen aber setztendieTapfersteniin Heerenach
und nahmenvielevon ihnengefangen,woraufderHerzog
die alsoGefangenenaufknüpfenließ. Die Söhne Niklot'S
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aber kamen,nachdemsie ihre Rosseund ihre bestenLeute
verlorenhatten, zu ihrem Vater zurück. Der sagte zu
ihnen: „Ich glaubte Männer auferzogenzu haben, die
aber fliehen eiliger als Weiber; so will ich denn selbst
ausrücken,zu sehen,ob ichnichtmehr ausrichtenkann/'
Und er zog mit einer Anzahl Erleseneraus und legte
in einem Verstecknahe dem Heere einen Hinterhalt.
Darauf kamenBursche aus dein Lager, um Futter zu
holen, und näherten sich dem Hinterhalt. Es waren
aber Kriegerunter die Knechtegemischt,sechzigan der
Zahl, und Alle hatten unter den RöckenHarnischean.
Niklot nun, der das nichtmerkte, jagte auf einemsehr
raschenRosseunter sie hinein, in der Absicht,einen zu
durchbohren.Allein er traf mit der Lanze auf den
Harnischund der Stoß sprang zurück. Als er nun zu
den Seinigen zurückkehrenwollte, ward er, da keiner
derselbenihm zu Hülse kam,plötzlichumzingeltund ge-
tödtet. Sein Kopf aber wurde erkanntund in's Lager
gebracht,wobeiManchersichdarüberwunderte,daß durch
Gottes Fügung ein so großerMann beinaheunter allen
den Seinigen allein gefallenwar. Darauf stecktenseine
Söhne Pribislav und Wratislav, als sie vomTode des
Vaters hörten, Werlein Brand und verbargensichin die
Wälder;ihreFamilienaberbrachtensieaufdieSchiffe..."
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So der Chronist. Mit dem alten Obotritenkönige,
so wenig die Geschichtejener Zeit von ihm überliefert,
mit seinemund seinesReichesFall mag man wohl ein
gewissestragischesMitleid fühlen. Seme Schuld war
keine andere, als daß er die Expansionstendenzdes
Deutschthums,das sichmit der römischenCäsarenkrone
geschmückthatte und im Bunde mit dein Christenthume,
der großen Idee des europäischenMittelalters, war, —

unterschätzte. Man erinnert sich hierbei unwillkürlich
daran, daß der BesiegerNiklot's, der in dein eroberten
Lande deutscheStädte gründete,deutscheKolonistenan-
siedelteund christlich-gerinanischeBisthümer und Klöster
errichtete,daß dieserselbeHeinrichvon Sachsen,um der
Verletzung eben der Idee willen, deren allgewaltiger
Kraft der Wendenkönigunterlag, Land und Leute und
die Heimat verlor. Seine Nachkommenschufenaus dein
Grundstockder reichen Allodien des Welfenhaufesinit
klugemund ehrgeizigemSinn im Lauseder Jahrhunderte
ein Fürstenthnm, das zuletztzu den größeren Staaten
deutscherErde zählte und durch die Entwicklungseiner
Kultur, wie durch seine vorgeschrittenenRechtsinstitu-
tionen sichrühmendurfte, manchemandernBundeslands
voranzuleuchten. Aberwunderbar:als dieZeit vollendet
war, verstandauchder WelfenenM nicht, welcheOpfer
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die staatlicheWiedergeburtDeutschlandsan ihn stelle:

er büßte es, indem er auf deinSchlachtfeldevonLangen-

salza sichden Lorbeerholte und die Krone ließ.

Doch ich verirre mich. Die Welfeuhabenim Grunde

wenig mit demLandeFritzReuterszu thun. Ein Welfe

war es, das ist Alles, der das alte obotritischeReich

zerstörte,aberden eingeborenenAdel zum großenTheile

auf dem ererbtenBesitzeließ und das Hauptstückdes

LandesselbstdenSöhnen Niklotswiederausfolgte. Von

ihnenwurdePribislav, Herr zuWerk, Fürst derWenden,

nachdemer sich 1164, vier Jahre nach Niklots Tode,

hatte taufen lassen, 117» zum Reichsfürstenerklärt.

Er und also auchNiklot sind die historischenAhnherren

deSregierendenmecklenburgischenFürstenhauses,das sich
nochheutigenTages der Abstammungvon dem großen
Wendenkönigerühmt: überdemHauptportaledesstolzen
SchwerinerSchlossesreitet— in vollerLebensgrößeaus
Stein gehauen, auf feinem Schlachtrosse,den Streit-
kolbenin der Rechten,in aller Wehr — König Niklot,

uud iu der Bildergalerie deS Schlossesist von einem
inodernenMaler Niklot's Tod, wie er obendem Chro-
nisten nacherzähltworden,dargestellt.

In der deutschenReichs-und Fürstengeschichteaber

ist dies ein Unicum: eS gibt außer Mecklenburgkein
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deutschesLand, dessenSouveräne ihren Stammbaum in
geraderLinieauf slavischenUrsprungzurückführen.Wenn
nun auch selbstverständlichdas Wendenblutin denAdern
der mecklenburgischenFürsten durchdie von Generation
zu Generationfastununterbrochenwiederholtegermanische
Beimischunggemachvon seiner Gewalt verloren hat, so
scheintes doch,als ob dasselbebei der Pflege der Tra-
dition und zusammen mit dem in der Bevölkerung,
namentlich in dem Adel zurückgebliebenenwendischen
NiedersatzezuseiueinTheilemitgewirkthat, die Schranken
zwischenMecklenburgund dein übrigenDeutschlandauf-
recht zu erhalten und die besonderemecklenburgische
Eigenart herauszubilden. Insoweit durfte an dieser
Stelle der slavischenAbstammungder großherzoglichen
Häuser von Mecklenburg- Schwerin und Mecklenburg-
Strelitz beiläufig wohl gedachtwerden.



IV.

Drei Kroßycrzöge.

Friedrich Franz I., Paul Friedrich,
Friedrich Franz II.

38ie das Volk, so der Fürst; wie der Fürst, so das

Volk. Die MecklenburgerHerrschersind auch in ihrer

Charakteranlageund in ihremLebendurchwegimmervon

echterObotritenart gewesen.Sie hatten alle mehr oder

minder ihr Theil von der Biederkeit,dem Gemüthsreich-

thum und demmateriellenBehagen, von der Zähigkeit

int Handeln und demSinn für Humor, wiedieseEigen-

schastenin der Bevölkerungder Renter'schenHeimatver-

breitet sind. Darum waren sie auch—sastausnahmslos
— stets populär. Von keinemFürsten gilt das mehr,

als von dem erstenschwerinischenGroßherzogeFriedrich

Franz I.; aber es gilt auch, wenngleichnicht in dem-

selbenMaße, von seinenbeidenNachfolgern,die freilich

unter sich,wieim Verhältnissezu jenemihremVorganger
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wieder auffällig verschiedeneArt zeigen. Es wird Jnter-
essehaben, die drei schwerinischenFürsten des laufenden
Jahrhunderts, von denen der erste vor vier Dezennien
starb, der letztenochregiert, hier kurznebeneinanderzu
stellen.

FriedrichFranz I. lebt noch heute im Munde und
imHerzendesVolkes,das ihn den„altenFriedrichFranz"
nennt. Alt ist er in Wirklichkeitgeworden:er starb 1837
im einundachtzigstenJahre nach einer zweiundfnnfzig-
jährigen Regierung. In dieselbefallen dieUmwälzungen
der napoleonischenKriege,derenBeendigungdemFürsten
in Wien den großherzoglichenTitel und den Zuwachs
einigerDörfereintrug. Vorherschcm(1803)hatteFriedrich
Franz von derKroneSchweden„psandweise"gegenZah-
luug einerMillion Thaler Stadt und HerrschaftWismar
erworben;dies eigenthümlichestaatsrechtlicheVerhältnis;
bestehtnochheute. Eine vom Kulturstandpunkteaus be-
deutsamereThat vollführte er mit der Aufhebungder
Leibeigenschaft.Der Werth der beiden Regierungshand-
lungen soll ihmnichtverkleinertwerden,wenngleichBen-
jamin Franklin's Wort, daß die bestenöffentlichenMaß-
regeln selten aus vorangehenderWeisheit angenommen,
sondemmeist von der Gelegenheitaufgedrungenwerden,
demkritischenHistorikerauchhier vorschwebendarf. Die
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eigentlichePopularität, welcheder alte FriedrichFranz

genoß,ist jedenfallswenigereiner bewußtenWürdigung

der besprochenenzweiThatenentflossen,als vielmehrder
anheimelndenNatur seineseinfachenund kraftvollen,oft

auch biderbenWesensnnd seinesoffenenVerständnisses

snr gutenHumor, das ihn selbstmanchessehrfreimnthige

Wort, richtigvorgebracht,vertragenließ. Von denvielen

Anekdoten,die sichhierüber erhaltenhaben,ist diemeist
charakteristischevielleichtdiese:

Der GroßherzogresidirtealljährlichmehrereMonate

in Doberan; selber ein eifriger Spieler, kannte er die

meistenregelmäßigenBesucherder dortigen öffentlichen
Spielbank persönlichund liebte es, den Einzelnenan-
zusprechen.Eines Tages nun hatten der Fürst und sein
Nachbar am Roulettetisch,ein RostockerTöpfermeister,
Beide ihr letztesGoldstückverloren.

„Na, Pötter," srug der Großherzog,„wat dhaun wie

nu?" Und mein Töpfer antwortet:
„Zeja,jeja, ickdenk,wi gahnBeed'nah Huus; Hoheit

schreiwen'ne niegeKontribuschonnt unn ickmak wedder

Pott."
Der Großherzoglachteüber das freieWort, das ihm

eigentlichdochdenVorwurf machte,er verspieledenEr-

trag derLandessteuern;anderwärtsund in unserenTagen
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wäre dem unvorsichtigenTöpfermeisterder Majestäts-
beleidigungsprozeßkaum erspart geblieben. Der alte
Friedrich Franz aber lachteund erhöhtedamit nur die
Popularität, die er im ganzenLandegenoß. Im ganzen
Lande,das will sagen,mit der einenAusnahmederHaupt-
stadt Schwerin: da war er allerdings unpopulär genug,
weil er — regelmäßigin LudwigslustoderDoberan und
nichtin Schwerin reftbirte. Es ist ein wunderlichesDing
uin diePopularität der Fürsten: ihre größten und wohl-
thätigsten Handlungendankt ihnen bestenfallsdie Nach-
welt, selten die zeitgenössischeBevölkerung,die vielmehr
von kleinenund kleinlichenMotiven sichleiten läßt. Die
Einfachheitund echtmecklenburgischeArt seinesWesens,
sein freierVerkehrmit deinVolke, seinVerständniß für
denspezifischmecklenburgischenHumor und sein häufiger
GebrauchdesplattdeutschenIdioms — dieseund ähnliche
im letztenGrunde rein äußerlichenEigenschaftenwaren
es, welchedem„alten FriedrichFranz" eine ungemessene
Popularität erwarben. Die AufhebungderLeibeigenschaft
und derErwerbWismars,wirklichbedeutsameHandlungen,
blieben auf das Maß der demFürsten entgegengetragenen
Sympathie ohne Einfluß und spezielldie Schweriner
waren ihremGroßherzogenochdirektabhold,weilsiesich
den Vortheil der Hofhaltung am Platze entzogensahen.
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Auf fünfzig Regierungsjahrefitrife. Auf den alten

FriedrichFranz folgte sein Enkel Paul Friedrich, und

auch feinName klingt nochheutein jedesMecklenburger

Herzen nach. Fünf Jahre und fünf Wochen,das ist für

einenRegenteneine gar kurzeFrist, aberPaul Friedrich

hat diesekargeSpanne 3eit, welcheihm vergönntwar,

mit einerbewunderungswürdigenKraft ausgenützt.Seine

RegierungsperiodebildetefürMecklenburgundinsbesondere

für die ResidenzSchwerin eine ganz neue Epoche, sie

nimmt sichsast aus, wie ein kräftig pulsirendes,genuß-

volles Leben, welchesdas behaglicheTraumlebenunter

seinemVorgänger ablöste. Es soll und kann hier nicht

ausführlich davon die Rede sein, wie Mecklenburgdie

erstenSchienenverbindungenerhielt, wie überall wirth-
schaftlicheVerbesserungengeschaffenoder wenigstensein-
geleitetund angebahntwurden, sondernes soll nur der

Pflege derKünsteund desheiternLebensgenussesgedacht

werden,diein nahezujonischemGeistevonPanl Friedrich
ausging. Dieser Regent war der Sohn einer russischen
Großfürstin, der Enkelinder großenKatharine,und ein

Stück des hohenGeistes wie der Kraft des Genießens,

womit einst die Semiramis des Nordens beseelt war,

schienauf ihren Urenkelvererbt und mochteeinenfrucht-

baren Boden in dem obotritischenElemente gefunden
3
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haben, das selbergleichmäßigden geistigenwie den ma-

teriellenGenüssenzuneigt.Thatsacheist,daßPaul Friedrich

dieStädte desLandesmit glänzendenBauwerkenschmückte,

WissenschaftundKünste,darunter nichtzuletztdasTheater

pflegte,und einen lebenslustigenHos hielt, der raschdie

reichenBarone des Landes in seinenBann schlugund

in manchenBeziehungendemVersaillesLudwigXV. wenig

nachgab. Das glänz- und lustvolleSchauspiel, das nach

einer oder der andern Richtungüber sonst wohlbeachtete

Schranken hinausgehenmochteund dochgenugdes Edlen

in sichbarg, war jäh zu Ende mit deinvorzeitigenTode

Paul Friedrich's, der im Jahre 1842 die ihm verwandt

geartete Gemahlin, die heute (1881) achtundsiebenzig-

jährige Schwester Kaiser Wilhelm's, als Wittwe, und

als Nachfolgerden damals erst neunzehnjährigenSohn

Friedrich Franz hinterließ.
FriedrichFranz II. ist eine von seinemVater grund-

verschiedeneNatur. Nach den Eltern war viel eher der

jüngere Bruder, der bekannte (im Sommer 1879 ver¬

storbene),mit der preußischenPrinzeß Alexandrinever-

mählt geweseneHerzog Wilhelm, geschlagen. Es mag

auch sein, daß der Unterschiednoch dadurch verstärkt
worden, daß der zur RegierungsnachfolgeberufeneSohn
Paul Friedrich's die unter der HerrschaftseinesVaters
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vorgekommenenAuswüchsedes Hoflebens auf sichab-
schreckendeinwirkenließ und diejenigenEigenschaften,

von denen er vornehmlichuachtheiligeFolgen bemerkte,

um so energischerunterdrückte.Aus solchempsychologi-

schenProzesseerklart man ja auchsonstdiehäufigeEr-
scheinungdes GegensatzeszwischenVater und Sohn,

zwischendemeinenRegentenund seinemNachfolger.Im

gegebenenFalle soll aber keineswegsgesagtwerden,daß

der regierendeGroßherzog sichnachjeder Richtunghin

in entschiedenemGegensatzezu seinem Vater befinde.

Aucher weißKunstund Wissenschaftzu schätzenund zu

ehren; er geht hier im Grunde ganz dieselbenBahnen

wie Paul Friedrich,nur daß er bedachtsamerund laug-

samervoranschreitetund sparsamerHaushalt. Aucher

liebt seinLand und sorgtum das Wohl der Bevölkerung,

er nimmt seineRegierungspflichtenpersönlichsogar so
ernst, wie nur dervorzüglichsteBeamteüber seineAmts-
Pflicht denkenmag. AußerhalbMecklenburgswird der
Großherzogmit Rücksichtauf die Verfassungskalamität

meist falschbeurtheilt. Es ist hiernichtderOrt zu einer
ausführlichenNichtigstellung;aber das Eine darf doch

betont werden, daß die Aufhebungder liberalenVer-

fassungvon 1849 nicht dem Fürsten zur Last zu legen

ist: er wurde hiezuja durchden FreieuwalderSchicds-
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spruch von Bundeswegengezwungen. Heute nun liegt

die Sache so, daß, da auch durch des neuendeutschen

ReichesGrundgesetzdie Verfassungender Einzelstaaten

gewährleistetworden sind, nur durcheine gütlicheVer-

ständignugmit deinständischenLandtageoderdurchInter-

ventionder Reichsgewalt,beziehentlichdurch eineAende-

rung der Reichsverfassungdie jetzige mecklenburgische

Verfassungsformaus dem Wege geräumt werdenkann.

Der feudaleLandtag will sichnatürlich nicht selbstzum

Tode verurtheilen,von Seiten des Reichesaber ist bis-

her nichtsEntscheidendesgeschehen:die Resolutionendes

Reichstagessind wirkungslos,so langenichtder Bundes-

rath dieselbenzu den seinigenmacht. Dies hier in Pa-

renthese.
Der Sparsamkeit des Großherzogs (welcheübrigens

durchausbewußteHebung und keineswegsirgendwieaus

nothwendigenRücksichtenauf das vorhandeneEinkommen

aufgedrungenist, da die für denRegentenaus den Staats-

domänen ausgeschiedenenHausgüter einen Jahresertrag

von rund drei Millionen abwerfen),ist andeutungsweise
schonvorhin gedacht:seinHof zeigt nichtden Glanzder
väterlichenZeit. Man sagt, daß daher der eigentlich
reicheund unabhängigeAdel auf seinenSchlössernoder
in Berlin lebt, von Schwerin aber sichmit wenigenAus-'
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nahmenzurückgezogenhat. Der Grund ist indessentiefer

zu suchen:der Adel grollt (nunschonein Menschenalter),

daß der Großherzog 1849 in die liberale Verfassung,

welchedochkeinTrienniumBestandhatte,gewilligt. Erst

in zweiterLinie kommthierdieVorliebedesFürsten für

einfachereHofhaltung in Betracht, obgleichauch dieses

Moment sicherlichnicht ohneGewichtist; wie für jeden

Mecklenburger,so nicht zum wenigstenbei dem Slbel

spielendie materiellenGenüsse ihre Rolle und ich habe

aus demMundemecklenburgischerBarone bittere Klagen

darüber gehört, wie der Großherzog wenig und hastiz

esseund die Auswahl der Weine zu wünschenlasse, so

daß man an den Hoftafeln den Speisen nicht behaglich

ihr Rechtzu thuu und an demTrunksichnichtzuerfreuen

vermöge.DurchseineMäßigkeitist ebender Großherzog

eine selteneAusnahmeim eigenenLande.
FriedrichFranz II. ist abernicht allein ein sparsamer

Haushalter, sondernauchin jeglicherandern Beziehung

ein guter Hausvater: sein Familienlebenist ein muster-

gültiges. Er ist jetzt zum dritten Male vermähltund

führt mit der dritten Gattin eine ebensoglückliche,aber

nicht glücklichereEhe, als zuvor mit den früheren. Die

erste Gemahlin — wie es heißt eine JugendliebeLere-

nissimi aus der Zeit seines Dresdener Pensionats —
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war diePrinzeß AugustevonReuß-Schleiz-Köstritz,deren
GroßmuttereineFreiin vonGender,genanntRabensteiner,

gewesen.Mit Rücksichtauf dieseAbstammungentstanden,

was beiläufig erwähnt werden mag, nach demim Jahre
1862 erfolgtenTode der GroßherzoginAugusteGerüchte,

die Ebenbürtigkeitund Successionsfähigkeitihrer Kinder

werdevondenAgnatendesMecklenbnrg-SchwerinerHauses
(insbesonderealso von dem oder dochim Interesse des
dannnächstberechtigtenHerzogsWilhelm)angefochtenwer¬
den, Gerüchte,die so laut auftraten, daß sieein offizielles
Dementi im SchwerinerRegierungsblattsund das Ver¬
bot derjenigenZeitungen,welcheihrer Erwähnung gethan
hatten, nach sichzogen. Wenn die angeblichestaatsrecht-
liche Frage wirklichim Kreise der Agnaten aufgeworfen
fcin sollte, was dahingestelltbleibendarf, so ist ihr jeden-
falls tatsächlich keineweitere Folge gegeben;verlor sie
dochauch für die Agnatenselberihr praktischesInteresse
mit der Wiederverheirathungdes Großherzogs, der die
Zahl seiner fünf KinderersterEhe in denbeidenspäteren
verdoppelte. Da ihm nun zwar von der zweitenGattin,
einer geborenen Prinzeß von Hessen- Darmstadt (der
Schwester des regierendenDarmstädter Großherzoge),
keinemännlicheNachkommenschaft,dagegenvonder dritten
Gemahlin, einerSchwarzbnrg-Rudolstädterin,alleindrei
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Söhne blühen, so wäre seinemBlute ja, soweitmensch-
lichesErmessenreicht,auchohnediesdie Successionge-
sichert geblieben. Durch die verstorbeneGroßherzogin
Augusteist FriedrichFranzII. übrigensauchin dienächste
Verwandtschaftmit zweizeitgenössischendeutschenStaats-
männern getreten,denen eine hervorragendeBedeutung
auchfür dieZukunftbeigemessenwird: Prinz Renß, der
deutscheBotschafteram WienerHofe, ist seinSchwager,
der VizereichskanzlerGraf Stolberg sein Vetter.

Nochzweian demregierendenFürstenhervorstechende
Eigenschaftenbleibenzu erwähnen:einestarkentwickelte
Frömmigkeitund — im Gegensatzezu fast allen seinen
VorgängernseitsiebenhundertJahren — ein ausgeprägter
militärischerSinn. Ueberdem Schreibtischedes Groß-
Herzogshängendie Bilder der bedeutendstenHeerführer
der Vergangenheitund es fehlen unter ihnen auch die
GegnerMecklenburgsnicht,wederder Friedländer,noch
der zwölfteKarl von Schweden,nochdergroßeNapoleon.
Daß es sichhier nicht bloß um eine Spielerei, sondern
um wirklichesTalent handle,hat FriedrichFranz II. im
französischenFeldzugebewiesen;wie bekannt,führte er
dort unter mancherleibesondersungünstigenUmständen
ein schwierigesKommando,dem er nachdemUrtheil be-
rusener und unparteiischermilitärischer Kritiker mit
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er der Nation tatsächlicheDienste geleistet,wie er denn

auch sonst dadurch, daß er neben dem Oldenburgerder

einzigedeutscheFürst gewesen,welchervon jeher unent-

wegt zu Preußen gestanden, für sicheinen Antheil an

der Aufrichtung des deutschenReichesmit gutem Recht

in Anspruchnehmen darf. Es ist ein wunderlichesVer-

hängniß, daß gerade unter der Regierungdiesesdeutsch-

PatriotischenFürsten in seinemeigenenLandedie innere

Verfassungsfrageden unleidlichstenCharakterannehmen

mußte. Aber es ist ungerecht,demGroßherzogedieszur

Last zu legen.



V.

Zwei Westdenzen.

Doberan-Heiligendamm — Schwerin.

Daß Mecklenburgvoll landschaftlicherReize ist und

wie schönes ist, das weißman draußenwenig, und das

läßt sichauchaus Fritz Reuter, dessenhäufigtiefpoetifche

SchilderungendurchweggeradedieeinfachstenLandschafts-

bilder zum Gegenstandenehmen, kaum ersehen. Aber

diesesLand ist in Wirklichkeitein gottgesegnetesStück

Erde, nicht allein durch die meist reicheFruchtbarkeit

des Bodens, sondernauch, Dank den fesselndenNatur-

schönheiten,voll Wechselund Anmuth: an der lang-

gestrecktenKüste das ewigeMeer, im Landedie leicht-

schwellendenHügel des baltischenHöhenzugesund die

unzähligenSeen, die mit ihren klarenGewässernAlpen-

seen gleichen; allüberall aber, an der Meeresküstewie

an den Seegestaden,schimmerndeBuchenwaldungenund

ragendeMenschenbauten.
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Zwei der reizvollstenPunkte bilden die Sommer-
und Winterresidenzdes Großherzogs von Mecklenburg-
Schwerin: Doberan-Heiligendammund Schwerin.

UraltheiligeStätte betreten wir in Doberan. In
grauer Vorzeit beteten hier die alten Wendenzu ihrem
Gotte Dobr. Vor siebenhundertJahren erst endeteder
Kultus des „Allgütigen" (im Slavischen ist heute noch
dobr - gut), als Pribislav, der getaufte Sohn des
ObotritenkönigsNiklot, hier „den Götzen stürzte" und
an seiner Statt als neues Bild der Verehrung das
Muttergottesbildaufrichtete:Pribislav gründeteauf dem
Platze des heidnischenTempels 1164 das erste christliche
Gotteshaus in Mecklenburg,die jetzt nochstehendealte
Kapelle. Im Jahre 1170 wurde neben dieserKapelle
das ersteKlosterim Lande, das Cisterziensermönchskloster
zu Doberan, gegründet, das jetzt zum größern Theile
in Ruinen liegt; nur die Kircheist ziemlichgut erhalten
und übt, um einzelnerAlterthümer, insbesondereaber
um der durchihren mecklenburgischenHumor ausgezeich-
netenGrabinschriften,Anziehungskraft.Die mittheilungs-
würdigste dieserInschriften ist eine in der Grabkapelle
der Bülows enthaltene; sie lautet:

„Wiek, Dnwel, Wiek, Wiek wit von mi,
Ick scheer mi nich enn Haar um di,
Ick bii» ein mecklenbörgsch Edelmann.
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Wat geit di, Düwel, min Supen an?
Ick sup mit minen Herrn Jesu Christ,
Wenn du, Düwel, ewig dösten müßt;
Unn drink mit em söt Kolleschaal,
Wenn du sitzt in de Höllenqual,
Drum rad' ick, wiek, lop, röwt unn gah,
Eft (oder), bi den Düwel, ickto slah."

Zu diesemalten Doberan ist inzwischenein neues
getretenmit Kurhaus (bis zur Aufhebungder Spiel-
bankenin Deutschlandnatürlich auchmit einemSpiel-
tempel,wo nachDobr und Madonna einer neuenGott-

heit geopfertward), mit großherzoglichemPalais und

Theater, mit dem Feld für die berühmten, alljährlich

abgehaltenenDoberanerRennen und vor Allem mit der

zum MeeresuferführendenChausfee: eine halbe Meile

lang läuft sie, dielängsteStreckemitten durchparkartig
gepflegteBuchenwaldungen,macht dann plötzlicheine
Biegung und aus dem Duukeldes Waldes schauenwir
hinaus auf das offeneblaue, endloseMeer. Hier ist
das SeebadDoberan,hier ist Heiligendamm.Der Name
rührt von einem natürlichenSteindamm her, den die
See wie zum Schutzedes Landes vor Ueberflutnngen

(bei der letztengroßenOstseenothvor wenigenJahren
reichteallerdingsdie Schutzwehrnicht aus) aufgeworfen

hat. Die Klosterchronikerzählt, daß heiligeKräfte auf

inbrünstigesGebet frommer Möncheaus dem Meeres¬
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gründe den Damm aufsteigen ließen; daher der Name

Heiligendamm. Den Platz selber freilichhätte anchein

Dichter so nennen dürfen. Denn hier stören die An-
siedlungen der Menschen nicht: die in einfachedlem

Style (das neue gothischeSchloß liegt versteckt)auf-

geführtenVillen und Kurgebäude,die Parkanlagen, der

Wald, das träumerischeRauschendes Meeres und auf

feinen Wogen in der Ferne ein weißesSegel oder der
langsam aufsteigendeRauch eines LübeckerDampfers,
das Alles ist in Wirklichkeitvoll Harmonie und so voll

von Gottes Frieden,
Wie im Hain der Hesperiden
Von dem Thau die Rose träuft

Selbst in der Höhe der Saison, wenn das groß-
herzoglicheHoflager hier aufgeschlagenwird nnd die
mecklenburgischenGranden mit Equipagen und Diener-
troß in's Bad ziehen, bleibt der sriedvolle, vornehm-
ruhigeCharaktergewahrt, geradeweilDoberan-Heiligen-
dämm— von Natur, wie nach demBesuch— das meist
aristokratischeSeebad ist, welchesexistirt, weit aristo-
kratischerals das pommerischeHeringsdorfoderdas inter-
nationale Ostende. So war es wenigstensnochzu Be-
ginn der siebenzigerJahre. 1873 freilich wurde das
Seebad in ein Aktienunternehmenverwandeltund seit¬
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dem soll insoweit eine Aenderungeingetretenfein, als
der reicheund speziellder mecklenburgischeAdel nicht

mehr in gleichemMaße wie früher überwiegt. In der

eigentlichenSaison mag nun das lärmendeWesenHam-
burgerund Berliner Parvenüs den weihevollenCharakter

desOrtes beeinträchtigen.Wer das vermeidenwill, der
kommeim Frühling oder Frühsommerund er findet

sich hier noch immer traumverloren in einem Stuck
irdischenParadieses.

Anders geartet, aber von der Natur nicht minder
bevorzugt,ist das binneuländischeSchwerin, die Haupt-
und Residenzstadtdes Landes. Hineingebautin die zer-
rissenenSüdufer desgroßenSchwerinerSees, der selber
ringsum von lachendenFeldern und schattigenWal-
düngen mit durchschimmerndenSchlossernund Kirchen
eingerahmtist, genießtdieStadt nichtallein die Schön-
heit dieser ihrer natürlichenLage, sondernerhöht die-
selbe ihrerseits noch durch die reicheZahl städtischer
Kunstbauten. Nebendem alte», ehrwürdigenDome, der
in unserenTagen mit Pietät und Kunstsinnrestaurirt
worden und außer vielen Alterthümern beiläufig die
größteOrgel Norddeutschlandsbirgt, erhebensichzier-
lichemoderneKirchen. Dem verstorbenenGroßherzoge
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Paul Friedrichdankt die Stadt am meisten:dieserFürst

ließ durchseinenFreund, den HofbaurathDemmler,das
Theater, den Marstall und eine Reihe anderer öffent-

licherKunstbauten, vor Allem aber das berühmte, in

einemTheil an den Prachtbau von Chamborderinnernde

Schweriner Schloß, die stolzesteund schönsteFürsten-

residenzim weiten deutschenReich, theils selber noch

ausführen, theils die Pläne fertigstellen, deren rasche

und vollständigeVerwirklichungdurch den frühzeitigen

Tod des kunstsinnigenFürsten dann freilichaufgehalten

wurde. Das Schloß selber,dessenBau fünf Millionen

Thaler gekostethabensoll, ist auchheute nur nachAußen

vollendet; ein Theil der innern Einrichtung steht noch

aus und ist, da man den zu diesemZweckweiter nöthigen

Auswandmit anderthalbMillionenThalern veranschlagt,

bei der Sparsamkeit des regierendenGroßherzogsbis-

lang wohl absichtlichaufgeschoben.Dieser seinerseits

schmückteübrigens, wie andere Städte des Landes, so

auch seineResidenzdurch eineZahl neuer Bauten: von

ihm rühren eine Kirche, das große Arsenal, das neue
Gymnasiuniund einigeKasernenher. Im Bau begriffen

ist das Museumund andereProjekteschwebennoch. Aber

init den Bauten, welcheSchwerin bereits besitzt,ist es

schon im Verhältniß zu feiner nicht an 30,000 heran¬
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reichendenEinwohnerzahl eine ganz ausnehmendbevor-
zngte Stadt.

Schwerin ift, woranheuteallerdingsnichts oder an-
näherndnur der Dom erinnert,aucheinesehralte Stadt.
Zwerin erscheintschonum das Jahr 1018als eineBurg
des WendenkönigsMizislav, welchejedochswie unter
„WendischLand und WendischFürstenblut" erzählt)
1160 von Niklot, dem letztenWendenkönige,selbst im
KriegegegenHeinrichden Löwenniedergebranntwurde.
Der siegreichesächsischeHeinrich ließ die Burg wieder
ausbauenund erhob 1166 dendanebenliegendenOrt zu
einer deutschenStadt, welcheals solchedie älteste im
MecklenburgerLandeist. Nur derslavischeName ist ge-
blieben; er bedeutetso viel wie Wildgehegeund trifft
nochheute insoweitzu, als dieumliegendenForsten auch
in unserenTagen äußerst wildreichgehalten werden.
Eine andereRechtfertigungdes Namens hatte ein kau-
stischeralter Mecklenburgerim Sinne, als er mich, da
ich nach Schwerin übersiedelte,vor diesemWildpark
ä la Versailles warnte, und ich muß freilichbekennen,
daß der in jener Andeutunggegen die SchwerinerBe-
völkerungerhobeneVorwurfeineZeitlangwohlbegründet
gewesensein mochte. Es ist jetzt andersgeworden,aber
währendmeinesSchwerinerAufenthaltsim Anfangdieses
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Jahrzehnts bin ich doch noch häufig an das englische

Sprüchwort von demGerippe erinnert worden,das eine

jede Familie in irgend einem Winkeldes Hausesstehen

habe. Es war freilich eine besondere,bei allen Vor-

ziigen doch auch wieder die gute Sitte und die wahre

Sittlichkeit nicht immer fördernde Periode, da unter

Paul Friedrich der reicheAdel und vielefremdeKünstler

in Schwerin zusammenströmten,und von einem großen

Theile derselbender schäumendeGenuß als die erste oder

einzigeLebensaufgabegenommenward. Aber merkwürdig

bleibt es, wienochnacheinemMenschenalterunter einein

Fürsten, der selberein nmstergültigesFamilienlebenführt

und einen einfachenHof hält, die gesundeReaktionso

langsam vorwärts geht. Noch heute, und namentlichin

Beziehungauf Lebens-und Liebeslust,preist der Schwe-

riner die schönenTage von Paul Friedrich. Da strömen

die Worte begeistertvon den Lippen,die Augender Ma-

tronen leuchtenheller, auch sie hatten einmaldenBecher
gekostet;und begierig-verschämtlauschendie Mädchen...

Langsam verliert sich all' das, und von den Fehlern,

welchedie frühere Generation,nicht von Natur besessen,
sondern nur angenommenhatte, kehrt das aufwachsende
Geschlechtzurückzu demreinerenmecklenburgischenVolks-
charakter, in dem wohl eine ausgeprägteNeigung zum
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behäbigen Genüsse, aber zugleichebensovielAbneigung

gegendas liegt, was einemdegenerirtenSinne nochoder

erst Genuß ist. Dieselbeunverdorbeneund urwüchsige

Kraft, welchesür Puritanerlebenund überreizteAskese

kein Verständniß hat, schütztdiesesVolk auch vor der
sittlichenEntartung. Die Periode aber, in welcherder
inzwischendurchdie gesundeKonstitutionder Bevölkerung

gemachwiederausgeschiedeneAnsteckungsstoffnachSchwerin
getragen worden, hat andererseitsdort auch viel Vor-
trefflichesbegründet,das sichdauernd zu behauptenver-

steht. Die Wissenschafthat ihre Vertreter in der mecklen-

burgischenResidenzund Männer des ernstestenStrebens

leben hier: der eine Name desalten Lisch,des Geheimen

ArchivrathesundweitüberdieGrenzennichtMecklenburgs,

sondernDeutschlandsberühmtenAlterthumsforschersgibt

seinemWohnortefür sichallein schonWeihe. Dazu hat

sicheine Kolonie von Dichtem, Schriftstellern,Kompo-

nisten, Malern und sonstigenKünstlernerhalten: Hobein,

LudwigBrünier, FriedrichKücken,die Suhrlandt (ver-

ehelichteKommerzienrathSoltau), Schlüpkeund viele

Andere sind mehr oder wenigerbekannt. Wissenschaft,

Poesie und Kunst haben ihrenPlatz in Schwerin. Den

bestenNamen, insbesonderedurchganzDeutschland,hat

das trefflichegroßherzoglicheHoftheater. Ekhof hat vor
4
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hundertJahren zuSchwerineinedeutscheTheaterakademie

gründen wollen. Heute ist etwas der Art hierWahrheit

geworden. Das Theater, welcheseine lange rühmliche

GeschichteHandtu dem in den letztenJahrzehnten nach

einanderderKomponistv. Flotow undderDichterv.Putlitz

vorstanden,wird jetzt von demHofintendantenFreiherrn

v. Wolzogen,einem Manne, dessenWissenund Können

seinemklassischenNamen voll entspricht,geleitet. Unter

ihm ganz besonders hat das SchwerinerTheater einen
hervorragendenRang unter den deutschenBühnen er-
rungen, und würde unzweifelhaftein noch viel höheres
Ansehengenießen,wennnichtdie Mitgliedergar so häusig
wechselten.Nichtals ob Wolzogender Kunst, die Schau-
spieler zu halten, entbehrte, oder als ob pekuniäreBe-
denkenzu sehrin's Gewichtfielen: der Intendant ist bei

demPersonal durchausbeliebt, das Publikum kunstsinnig
und der Großherzogschießtalljährlich120,000Mark und
darüber zu. Aber Wolzogenhat dieLeidenschaft,talent-
vollejungeAnfängerauszubilden,eineLeidenschaft,welche
so stark und einseitiggeworden,daß ihm, sobald seine
Zöglingedas Ihrige gelernt,das frühereInteresseschwin-
det; er begeistertsichmehr für den ungeschliffenenDia-
mauteu,wenner ihn schleifendarf, als für dengeschliffenen,
ob er demselbenauchzumGlänzeverholfenhat. So ist



Schwerin eine Art Pflanzschulevon schauspielerischen
Kräften für das deutscheTheater, eine Art nationaler
Theaterakademiegeworden;hier wurden beispielsweise
allein währendmeinesdreijährigendortigenAufenthaltes
die Delia (Claar-Delia), die Bland, die Wienrich,dann
Hock,Keller, Friedmann und nocheineganzeReihe an¬
derer. heute über alleBühnen deutscherZungezerstreuter
Kräfteausgebildetoderdocherst rechtdurchgebildet(auch
an Helene v. Dönniges, der damaligen Gattin Fried-
mann's, versuchteWolzogen seine Schule, freilich ohne
großenErfolg,wasnichtdemLehrer,sondernderSchülerin,
welcherdas Spiel vielleichtzu wenigKuust und zu viel
Natur war, zur Lastgelegtwerdenmuß). Bon Schwerin
kommenalljährlichneu ausgebildeteZöglingeWolzogen's,
die sich meist rasch draußen einen ehrenvollenNamen
und Platz erwerben. Das ist ein Ruhm und ei» Ver-
dienst, aber für Schwerin selberzugleicheinMangel des
großherzoglichenHoftheaters, welchesim ersten Theile
jeder Saison dochimmermit der Einlernung der neuen
Talente zu kämpfenhat. Die sorgsameSchule freilich,
welcheWolzogenpflegt, macht das eigenthümlicheVer-
hältniß wenigerempfindlich:es findet keineAufführung
statt, welchernichtderErfolgdurchpeinlicheEinstudirung
und ausgiebigeProben gesichertzu sein scheint;dieAn¬
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fanget werdenallerdings(aber dafür sind sie eben in der

Schule) außerordentlichund um so mehr angestrengt,als

die WiederholungeinerVorstellung in derselbenSaison

hier zu den großen Ausnahmen zählt. Der Pflege des

Schauspielsentsprichtdie der Oper, bei welcherdemIn-

tendanten der trefflicheHofkapellmeisterAloys Schmitt

zur Seite steht; die Oper, der früherSchott, Schröter

und eineReihe anderer, gleichfallsvon Schwerinnachher

ausgewanderterund allgemeinerbekanntgewordenerKräfte
angehörten, zählt zu ihren Mitgliedern vor Allem seit
einemrunden Jahrzehnt den jetzt aus den Bayreuther
Aufführungenerst allgemeinbekanntgewordenenvorzüg-
lichenBariton Karl Hill.

. . . Man sieht, es gibt dochgar Verschiedenesund

überwiegendVorzüge im besten Sinne des Wortes, um

derentwillendas mecklenburgischeSchwerin, der obotri-

tischeWildpark, für sichden Namen eines Klein-Paris

in Anspruchnehmendarf.



VI.

Wie der Spikmäer zumSozialistenward.

G. A. Temmler.

GottbegnadeterKünstler,Freund einesgenialenFürsten
und — Sozialdemokrat, wie mag sich das vertragen?
Man sollte meinen,nur eine zerrisseneNatur und ein
wirrer Kopf könnenin Lebenund Wirkenmit denbeiden
erstgenanntenEigenschaftendie dritte äußern. Aber
dennochkenneund verehreich einenManu, welchersie
zu einer dreieinigenVerbindungin sich selbstgebracht
und damit keineswegsgegendie eigeneNatur gekämpft,
sondernvielmehrnur seineursprünglichenAnlagen aus-
gebildethat, ausgebildetzu einem effectivharmonischen
Ganzen. Der Hofbaurath Georg Adolph Demmlerzu
Schwerin ist keinePersönlichkeitvon innererZerfahren-
heit, sondern in Wahrheit, so paradox das Woxt auf
den erstenLaut klingenmag, gerade weil er sichin die
Reihen der Sozialdemokratengestellt, eine in sichhar¬



— 54 —

monischeNatur geworden. Mit der EntWickelung,die
er sich selbst — und mehr bewußt, als unbewußt—

gegeben,ward er erst»seinen Charakteranlagengerecht
und er handeltenur als echtergeborenerJünger Epikurs,
der er ist.

Sie ist etwas Werth,die epikureischeLebensweisheit;
denn sie allein giebt volleBefriedigungnach innen,mag
sie nachaußen auchnochso disharmonischeErscheinungen
zeigen. Insoweit ist Temmler ein Weiser. Von einer
gütigenNatur mit einemreichenKunsttalentausgestattet,
hat er dasselbesichund der Welt zur Freudeverwerthet:
wie wenigeandereSchüler Schinkelshat er dengroßen
Meister verstanden und dann die Freundschaft Paul
Friedrichsgenützt,um in der HeimathfeinemSchaffens-
dränge zu genügen;an andererStelle ist davongeredet,
wie er der VerschönererSchwerins durch seineBauten
und den genialen Stadterweiterungsplangeworden,aber
im ganzenLande auchredenZeugnisseseinervielseitigen
und schöpferischenThätigkeit. So lange sein fürstlicher
Freund und Gönner lebte, konnteer in dieserAufgabe
volle Befriedigung finden; nachher indeß ward, wenn
ihm gleichWittwe und NachfolgerPaul Friedrichswohl-
wollendeGüte entgegenbrachten,jetzt, wo der Arm des
großherzoglichenFreundeskeineunmittelbareStütze mehr
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bot, doch auch für Temmler das Parquet des Hofes

„glatt". Sem Talent besaßkeinAnderer und an seine

Arbeitskraft(was er, der Eine, geschaffenund verwaltet,

das nur weiter zu administriren,sind heutenichtweniger

als drei hohe Beamte angestellt)reichte ebenso wenig

ein Andererheran; aber um so mehr — das ist ja die

alte Geschichte— wurde er auf Umwegenangefeindet.

Das wecktein ihm die schlummerndeOpposition und

erschloßihm zunächstindirektdas Verstcraduißfür Alles,

was an der Bewegung der vierziger Jahre berechtigt

war. Mit dem Freimuth, der einen Grundzug feines

Charaktersbildet, trat er für das ein, was er für recht

erkanntund ließ sichdurchdenWiderspruch,den er er-

fuhr, nur noch rascherauf der befchrittenenBahn vor-

wärts treiben. Die nothwendigeFolge war — seine
Entlassung ohne Pension.

Der Bruch mit dem Hose war ein offizieller; ein

wirklichvollkommenerist er indessennie geworden.Denn

nicht allein daß der regierendeGroßherzogmit seinem

offenenVerständnissefür die Verdienstedes Künstlers

ihm stets eine ungeminderteWerthschätzungbewahrte,

blieb auchDemmlerseinerseitsdurchErziehungund Ge-

wohnheit, wie durch das Band, das ihn mit Paul

Friedrich verknüpft hatte, der großherzoglichenFamilie
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in Wahrheit immer und bis auf den heutigenTag in
ehrlichemSinne anhänglich. Friedrich Franz II. hat
ihn zu unterschiedlichenMalen in seinerWohnungauf-
gesucht, so — wie ich mich erinnere — 1872, als
Demmlereinen genialen Plan für das künftigeReichs-
tagsgebäude entworfen hatte, der zwar, da die vor-
geschriebenenDetailausführungen fehlten (mit Absicht,
weil der Künstler wohl nur den Beweis seiner un-
geschwächtenLeistungsfähigkeitliefern,dagegenbei seiner
prononcirten politischenStellung um den Preis selber
überhaupt nicht ernstlichkonkurrirenwollte), nicht prä-
miirt werdenkonnte,aber bei den Fachmännernoffene
und bewunderndeAnerkennungfand; der Großherzog
äußerte damals, daß er trachten müsse,den Plan, wenn
auch für einen anderen Zweck, im Bau auszuführen.
Weiter ist Demmler sogar direkt in seinemFachewieder
hilfreichfür den Hof thätig gewesen:das von ihm er-
baute Schweriner Hoftheater sollte vergrößert werden,
die zur Ausführung berufenenBauräthe wurden mit der
Aufgabenicht fertig und so mochtees die Nothwendig-
keit sein, welchezwang, an den so lange zurückgesetzten
Künstler wieder zu appelliren,der denn das Werk rasch
erledigte. Als ungefähr um dieselbeZeit, im Januar
1877, Demmler in denReichstagals sozialdemokratisches
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Parteimitglied gewähltwurde,soll er, wie erzähltwird,
noch eine Audienz bei seinem Fürsten gehabt haben,
welchediesermit den Worten geschlossen:„Nun, lieber
Demmler, treiben Sie's in Berlin nicht gar zu arg."
Li non vero etc. Jedenfalls würde sich in dem Worte

die richtigeErkenntnißausgedrückthaben,daß man den
Sozialisten Demmlernicht mit demMaßstabe,denman
an Hasenclever,Most oder Bebel legen mag, messen
darf. Er bleibt dem schwerinischenFürstenhausean-
hänglich,wenn er auchseinenverstorbenenGönnerPaul
Friedrich höher hält, als den ihm fremderenlebenden
Großherzog,und wenn er auch mancheBosheit nicht
unterdrückenkann: Bei demEinzüge des erbgroßherzog-
lichenPaares (diejungeGemahlinist wiedereinerussische
Großfürstinund erregteauchbeiihrer neulichenAnwesen-
heit in Berlin dieBewunderungallerVerehrerweiblicher
Anmuthund Schönheit)in Schwerin,im Frühjahr 1879,
ließ der alte DemmlerdurcheineseinerGroßnichtenden
NeuvermählteneinenKranz überreichen,dessenBänder
die Huldigung trugen: „Dem Enkel des unvergeßlichen
Paul Friedrich!". . .

SozialistischeAllüren hat während der vergangenen
Jahre mancherGebildeteperiodischangenommen;aber
wenigenur sind konsequentund freimüthig genug ge¬
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wesen, um sichoffenzur sozialdemokratischenPartei zu
bekennen. Deminler that's und that es in der Ueber-
zengung, wirklichauf dem Boden von Karl Marx zu
stehen. Er irrte und irrt sich darin, darüber bin ichfür
meinenTheil, der ich ihn hinlänglichzu kennenglaube,
außer Zweifel. Aber deshalb soll man ihn nicht ver-
ketzern,sein Handeln nicht als widersinnigverdammen.
Die Konsequenz,die er bewiesen,sollte vielmehrDem-
jenigen, welcherin der Parteien Haß und Hader sich
noch die Fähigkeit eines unbefangenenUrtheils bewahrt
hat, wohl gebührendeAchtung abnöthigen. Hat doch
Johann Jacobi, dessenGeistesschärfeund Folgerichtigkeit
im Denken und Handeln nicht erst erwiesenzu werden
braucht, dieselbeKonsequenzgezogenund sich gleicher
Weise als Socialdemokrat proklamirt. Jrrthum darf
und soll man es schelten,aber mehr nicht.

Temmler genügte durch die öffentlicheAblegung
seinessozialistischenGlaubensbekenntnisseseineminnern
Drange und wahrte sichso nur die Harmonie seines
Wesens. Wie wurde er denn am Ende Sozialist?
Unterund mit Paul Friedrichmochteer seinemSchaffens-
dränge und zugleichin praktischerBethätigung seinen
menschenfreundlichenWünschenderHebungderarbeitenden
Klassennachhängen;er war damals schoueinHofsozialist,
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aber in ganz anderemund viel schöneremSinne, als
etwa in unseren Tagen der Hofprediger Stöcker in
Berlin: in den dreißiger und vierziger Jahren, da
Temmler die großenSchwerinerBauten— das Theater,
den genialenMarstallsbauunddas Schloß,dieprächtigste
Fürstenresidenzim weiten deutschenReiche,wie alle die
anderen monumentalenSchöpfungen,die er entworfen
— leitete,vergaber dieAusführungenundalleLieferungen
nicht in Submission an den mindestforderndenUnter-

nehmer,sondernließ, so weit das praktischanging, die
arbeitendenKräfte möglichstunmittelbar an dem Unter-
nehmergewinnPartizipiren,indem er keineGeneralunter-
nehmergeltenlassenwollte,sonderndie einzelnenHand-
werkerermnthigte,als SpezialUnternehmereinzutreten.
Das war ein Stück Sozialismus, aber freilichein bc-
rechtigtes.DurchTemmlersEntlassungaus demStaats-
dienstewurde dann plötzlichseinegroßeArbeitskraftund
sein Humanitätstrieb verhältnißmäßigkalt gestelltund,
je stärkerdieseEigenschaftenin ihm sind, um so nach-
drücklichermußten sie reagiren. Der Dienstentlassene
fühlte das selber offenbar instinktiv und, um sichdas
innereGleichgewichtzu wahren, warf er sichderOppo-
sition uin so willigerin die Arme. Kampf und Fehde,
welcheAndere leichtzur Verbitterungtreiben,thun ihm
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immer wohl; wenn er daher, wie die meisten seiner
Landsleute,die Tafel und die Weine zu schätzenweiß,
so war ihm dochvon je der Streit und zwar der etwas
leidenschaftlichgeführteStreit überpolitischeAnschauungen
und überAlles,was Gebildeteinteressirt,die liebsteTisch-
würze und ich glaube nicht, daß ich das Glückgenossen
hatte, somanchenAbend bis tief in dieNacht ihm beim
Glase Gesellschaftleisten zu dürfen, wenn nicht unsere
AnschauungentrotzeinzelnerBerührungspunktedochauch
wieder so weit auseinandergingen.

Die unbeschäftigteArbeitskraft,welchefür ihre frühere
schöpferischeBethätigung nur einen partiellen Ersatz in
einem verdienstreichenWirken innerhalb des kommunalen
Lebens von Schwerin zu finden vermochte;das Wohl-
wollen für die arbeitenden Klassen, welchesmit der
wachsendenRoth derselbenum so energischernach Auf-
findung eines Heilmittels trachtete;eine von Natur aus
im Keime vorhandeneund durch die Umstände groß-
gezogeneNeigung zur Opposition — das sind die Fak-
toren, welche einen Mann zum Sozialisten gemacht
haben, der durchTalent und Können berufenwar, auf
einer höheren Warte, auf jener der Künstlerschaftund
künstlerischerBethätigung zu stehen; der durchein an-
sehnlichesVermögen (er verdankt es nicht der von ihm
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niemals mißbrauchtenGunst des Fürsten, sondern er¬
erbte es vom Vater, welcherbeiläufig einer der fünf
oder sechs ehemaligenLandesschornsteinfegermeisterge-
wesen,die das Monopol für das gesammteLandesgebiet
unter sichtheilten), frei und unabhängiggenug ist, uin
nicht allein die ihmverweigertePensionzu verschmerzen,
sondernauchsicheinen ebensofriedlichenals genußreichen
Lebensabendbereiten zu können; der es aber vorzieht,
nebendembehaglichenLebensgenüsse,welchener sichstets
erhalten, auchin den Kampf für eine verworreneoder
im besten Falle abstrakte ideale Theorie einzutreten.
DieserKampf war und ist ihm eben— darin liegt die
Erklärung — nur eine andereArt Genuß, weil er den:
Wesen Temmlers entspricht. Der mehr als Siebzig-
jährige liebt nicht allein das Mahl und den Wein, das
Schauspiel,die Oper und das Ballet, die Schönheit in
Kunst und Lebenzer begnügtsichauchnichtmit Reisen,
die ihn nochin seinemhohenAlter bis nachAfrikage-
führt, — das Alles bringt schließlichauchein Durch-
schnittsphilister,der hinreichendesGeld und die nöthige
Körperkonstitutionbesitzt,fertig. Demmlerverlangtmehr
vom Leben;er ist ein Epikuräer von edlererSorte.

Undso ist er Sozialdemokratund sozialdemokratischer
Abgeordnetergeworden;und wenner nachder Auflösung
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desReichstages1878beivorübergehendenAltersbeschwer¬

den sein Mandat nicht erneuern lassen wollte, so ist
damit nichtgesagt,daß er im nächstfolgendenParlamente

nicht wieder erscheint. Zch meine, er würde dochtrotz

seines Sozialismus an dem Wohle der Nation mit-

arbeiten: wofür immer er in der LeipzigerStraße plai-

dirte, ob für die Beherbergung der Garnisonssoldaten

nicht in ungesundenund kostspieligenKasernen,sondern

in den von ihm für Schwerin entworfenen,dort aus-
geführten und auch von preußischenGenerälen als vor-
theilhaftbefundenen,gesunderenund billigerensogenannten
Quartierhäusern, oder für die Pflege der künstlichen
Nschzucht,„damit die arbeitendeKlasse es nicht mehr
nöthig habe, sichmit Fischendes vierten Standes, mit

den maritimen Proletariern, mit Dorschund Zander zu

begnügen,sondern auch Lachs und Seezunge auf ihren
Sonnlagstifch setzenkönne,"oder wofür sonst,— stets
hatte es einen praktischenZweck,dem, wenngleichvon
einem Sozialdemokraten vorgetragen, doch recht gut
wohlmeinendeAndersgläubigesich anschließendurften.



VII.

Die schlafendeStadt.

Wismar.

äöettit in grauer Vorzeit ein schwärmerischerAna-
choretdas städtischeGewandabwarfund hinauswandernd
nach dem Wegefrug, der ihn in die Wüste führe, da
mag er wohlein ähnliches,halb bewunderndesErstaunen
gefundenhaben, wie ich es bemerkenmußte, als ich vor
einemDutzendJahren auf der mecklenburgischenKren-
zuugsstationKleinenden Hamburg-StettinerZug verließ
und nach der WismarschenAbfahrtsstellefrug. „Nah'
de Wismar?" antwortete kopfschüttelndder Eisenbahn-
beamte,„nah' de Wismar?" doar links,Harr, ganz sör
sick." Undichginghinüber,wo drei oder vierWaggons
in der That „ganz för sick"standenund an ihre Spitze
sich eben langsamdie Locomotivestellte. Ich trat an
den einzigen Personenwagen,ich fand das einzigege-
öffneteCoup^. Jetzt saß ich drinnen, die Locomotive
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pfiff, ich blieb allein. Aus dem Fenster warf ich einen
Blick nach der Station zurück:es war keineTäuschung,
mein Eisenbahnbeamtersah demWismarschenZugenach,
ich meinte sein Kopfschüttelnzu sehen und wiedersein
mitleidig verwundertes„nah' de Wismar?" zu hören.
Der Mann war offenbar auch der Ansicht,daß ich, ein
modernerAnachoret,in die Einsamkeitder Wüste, in die
Weltabgeschiedenheitreiste;ermochtemir angemerkthaben,
daß es keinemflüchigenBesuch,sonderndauerndemAufent-
halt gelte. Und in Wirklichkeitwar's ja in seiner Art
ein Wagniß, nach freier Wahl in die entlegene, dem
Lebenfast abgestorbene,schlafendeStadt zu ziehen,wo
es zweifelhaftsein mußte, ob die Arbeit Frucht tragen
und Selbstbefriedigunggewährenwerde,und wonur das
Eine gewiß war, daß in den altersgrauen Mauern, am
Strande der rauschendenOstsee es sich gar beschaulich
träumen lassenmüsse.

Schon die ländlicheGegend, durchwelchemichdie
Locomotiveführt, hat in ihrer Ausdehnungetwas Ein-
töniges: hin und wieder in der Ferne ein wenigGehölz
und ganz nahe dem Eisenbahndamm,die längsteStrecke
ihm fast parallel laufend,ein murmelnderBach: er fließt
im Bette des Canals, den einst der große Friedländer,
als er das ihm vom Kaiser verlieheneHerzogthum
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Mecklenburgin Besitzgenommen,von Kleinen,derNord-
.spitzedes SchwerinerSees, bis in die zweiMeilen ent-
fernte WismarscheBucht graben ließ: der Bau schuf
die Verbindungmit der Elbe und sozugleichdie zwischen
Nord- und Ostsee;jetztist er verfallen,die altenMecklen-
burgischenHerzögemochtensichnach ihrer Wiederein-
setzuugfür die SchöpfungdesUsurpatorsum soweniger
erwärmen,als die durchdenWestfälischenFriedenschwe-
disch gewordeneStadt Wismar den Hauptnutzenvon
jeuerStraße gezogenhätte. Nur im Volk hat sichnoch
nach einem Vierteljahrtausenddie Erinnerung an das
segensreicheWerk erhalten,welcheseine in den Thaten
des Friedens wie des Krieges gleichgenial veranlagte
Natur schaffenwollte: „Wallensteingraben"nennt der
Landmannnochheutedie Ueberbleibseldes CanalbaueS.
Das ist das Bett, in dem, bis in die Waggons des
vorbeifahrendenEisenbahnzugeshörbar, heuteso melan-
cholischder Bach murmelt. Zuweilen wird das Ge-
mnrmel stärker. Oder solltevon fernherderWind das
Rauschendes Meerestragen? Es ist schwerzu unter-
scheiden,wenn man wie ich bereits achtzehnStunden
schlaflosauf der Eisenbahnzugebracht;schwerernochfür
denmüdenReisenden,dereinlullendenWirkungzu wider-
stehen. Ich schautebald nichtmehr zum Coup^fenster

5
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hinaus, sondernlehnte mich in die Kissenzurück;aber

in den Halbschlafhinein hörte ich weiter das Murmeln,

und nun war es mir, als ob die Wogen derOstseemir

ein Schlummerliedsängen,mir oderder schlafendenStadt

selber,deren Mauern sie fast bespülen. Ein Lied von

geschwundenerKraft und Herrlichkeit,von verfallener

Größe und erstarrtem Leben.
Denn groß und bedeutendwar einstauchdieseStadt,

im Mittelalter wie nach manchenAnzeichenschon in

früherer Vergangenheit. Sie ist uralt, die Stadt, wie

der Name selbst,den die Sprachforscherkaum bestimmt

zu deuten verstehen. Gewisses,sicheresMeer, so meint

man, mögewohl dieBedeutungsein; dennindogermani-

schenStammes sei das Wort unzweifelhaft. Jedenfalls

fanden die Sachsen, als sie die heutigeStadt Wismar

anlegten,den Namenschonvor in demnochJahrhunderte

später von Wendenbewohnten,jetztAltwismargenannten

Orte und die Wenden ihrerseitsmögenden Namen von

den Angeln oder einem anderen der germanischenoder

slavischenStämme übernommenhaben,die sichauchhier

in der Zeit der Völkerwanderungdrängten. Das Wasser,

die Meeresbucht,die ganzeGegend hieß „die Wismar."

Und „die Wismar" nennt auchheutenochder Volksmund

die neue,jetztselbstschonaltersgraueSachsenstadt. Das
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Meer wüßte wohl Bestimmteres,doch das grübeltnicht
über Namen. Aber es liebt die alte Wismar, es rauschte
daher von Jahrhundert zu Jahrhundert und sein me-
lodischeSMurmeln weissagtvielleichtvon einer neuen
bessernZeit, die wiederkommenwird, wie sie einst ge-
wesen,als die jetzt öden, großenHäuserWismars voll
der Maaren aus allerHerrenLänderund derHafenvoll
war von Schiffen,welchedie See hin und her trug, als
die Bürger rastlos erwarbenund gewappnetin trotziger
Wehr das Erworbeneverteidigten. Wismar war ja im
Mittelalter eine der mächtigerenBaltischenHansestädte;
seineHandelsflottewar zahlreichund rührig und, wenn
es Krieg galt, so führte in Dänemarkwie in Schweden,
vor Kopenhagenwie im Kampfum NowgorodderWis-
manscheBürger sein Schwert so gut, wie irgend ein
andererHansischerMann. Später freilich,als derGlanz
der Hansa verblich,kam trübere Zeit, bald auch durch
den WestfälischenFrieden die Herrschaftder Schweden,
welchein dem so errungenenBesitzwenigmehr als eine
militärischeEinfallspfortenachDeutschlandsah und die
commercielleBedeutungdes Platzes lahm legte: unter
dem Druckeder Waffenentschliefdie Kraft freier, fried-
ItcherArbeit. Zu Beginn des laufendenJahrhunderts
erstwardWismarDeutschlandwiedererworben:Friedrich

5'
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Franz I. von Mecklenburg- Schwerin nahm es gegen
„Darleihung" einer Million Thaler in Pfandbesitz;
aber formellist der KroneSchwedendas Rechtgeblieben,
nach einem Jahrhundert — dasselbe endet mit dem
19. August 1303 — gegenRückzahlungdes Darlehens

sammt Zins und Zinseszins „Stadt und Herrschaft
Wismar" wiedereinzulösen.Der Preis wird etwas hoch
sein und sehr fraglicherscheintes, ob Schwedenihn zu
zahlen bereitwäre. Aber, wennman auchin Stockholm
an Derartiges denkensollte, so steht dochheute hinter
Mecklenburgdas DeutscheReich,welchesdie Fortsetzung
diesesSchachersmit deutscherErde nimmer leidenwurde.
Wismar ist thatscichlichund endgültigwiederunser ge-
worden. Aber rechterwachtist es auchheute nochnicht
uud uochheute ist die Bedeutung,welchedemPlatze für
den Handel und die Marine von der Natur angewiesen
ist. nicht wieder recht erkannt.

Während das RauschendesMeeresmichalsoträumen
und sinnenläßt, hält derBahnzugschonan; derSchaffner
öffnet die Coupithiir schweigend:er braucht nicht den
Namen der Station zu rufen, denn weiter geht keine
SchienenstraHe,hier ist das Ende der Welt, wir sind
in Wismar. Zch tretehinaus und wunderbarsetztschon
der erste Blick des umschweifendenAuges die Coupi-
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träumereien fort: Da liegt der Bahnhof unmittelbar
am Hafen, die Schienensträngefahren die Güterwagen
unmittelbar ans Schiff und vomlöschendenSchiffebenso
direct und bequemin die Güterräumedes Bahnhofes.
Aber was für Schiffe liegenhier? Es ist nicht sowohl
die geringeAnzahl,als das Aussehendermeisten,welches
Jeden, der an den Anblickder schmuckenSchoonerund
Briggs, der stolzenDreimasterund derstolzerenDampf-
schiffein blühendenHandelshäfengewöhntist, erschrecken
läßt. Das hier sind durchwegfinnischeSchiffe: sie
fuhren Holz, Butter, Talg, auch wohl Theer; Capitain
zugleichund Erbauer des Fahrzeugs ist gewöhnlichder
finnischeLandmann,welcherjeneProduktedaheim selber
gewonnenhat. Häufig habensichauchmehrereFinnen
znsammengethan,um LadungundSchifffertigzubringen.
Diese lotterig gebautenund schmutziggehaltenenFahr-
zeugesind häßlichanznschauu:man wundert sich nicht
zu hören, daß, wenn die Holzpreise gut stehen, der
Eigenthümersein Schiff selbstzerschlägtund das Holz
mitverkauft,dieeigenewertheschmutzigePerson aber auf
dein Landwegein die Heimath zurückbefördert.

Und der vortrefflicheHafenWismars — durchseine
Größe, wie seine natürlicheGeschütztheitzugleichauch
nach dem Urtheile Sachverständigermeistgeeignetzur
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Anlage eines deutschenKriegshafensund diesemZwecke
weit besserentsprechend,als das holsteinischeKiel, —
hätte so viel Platz für die schönsteund stolzesteHandels-
und Kriegsflotte. Da dehnt sichdieWismarischeBucht,
sast von den noch halb aufrechtstehenden,halb schläfrig
zusammengesunkenenalten Stadtmauern aus, in weitem,
majestätischemBogen, den Eingang geschütztdurchden
„Wallfisch", eine kleine Insel, deren Umfang gerade
hinreicht, um ein militärischesFort zu errichten und
welchefür diesenZweckauchbereits von den Schweden
benutzt ward. Entfernter nach Norden legt sich die
großeInsel Poel vor, welchegleichfallszur strategischen
Deckungherangezogenwerden könnte. Der Plan zur
Anlage eines großen deutschenKriegshafensan diesem,
durch die natürliche Lage so ausnehmendbegünstigten
Platze ist schoneinmal an maßgebenderStelle in Berlin
debattirt. Weshalb er damals nicht energischerverfolgt
worden, darüber bin ich nicht unterrichtet. Aber gewiß
ist, daß er früher oder später doch zur Ausführung ge-
langen wird.

Bis dahin ist Wismar uin somehrdarauf angewiesen,
seine commercielleEntWickelungzu pflegen. Es wäre
höchstungerechtzu verschweigen,daß die Wismar'schen
Kaufleute selbst in dieser Richtung die ernstestenAn¬
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strengungenmachen. Aber ungünstigeEisenbahnverbin¬

dung, die vernachlässigteAusbildungder von der Natur

schonhalb fertigen Wasserstraßenin das Hinterlands

insbesonderemit der Elbe, der Mangel an Kapital

u. A, m, erschwerendiesesVorwärtestrebenund ver-

langsamenseine Erfolge. Auf dem Platze lastet der

Druckder Vergangenheit,in welcherer erstarrt ist, und

aus der Erstarrungvermager sichwiederum soschwerer

zur lebendigen,gedeihlichenThätigkeit wieder emporzn-

ringen, als er innerhalb gerade desjenigendeutschen

Staates, dem er heute zugehört,überall mit ganz ent-

schiedener— Mißgunstangesehenwird. In der Mecklen-

burgischenBevölkerungmag die PeinlicheErinnerung,

daß dieseindlicheschwedischeNation hier, hineingeschoben

in das Land ein Trutz-Mecklenburgund Trutz-Deutsch-
land errichtethielt, nachklingenund dieAbneigungauch
gegen die wiedergewonneneStadt nicht erkaltenlassen;
in der HaupthandelsstadtMecklenburgs,Rostock,tritt
vielleichtnoch ein gewisserCoueurrenzneidgegen die
uuter einiger Maßen günstigenUmständendem Hafen
an der Warnow in Wismar erstehendeRivalin hinzu.
Thatsache aber ist die allgemeineAbneigung und im
bestenFalle die allgemeineGleichgiltigkeitgegenWis-
manscheInteressen: „Was kann aus Wismar Gutes
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kommen?!" ist ein in Mecklenburgsprichwörtlichge-
wordenerAusdrucksolcherGesinnung. Beim Landtage
aber, in welchemdie Stadt nicht einmal selbstvertreten
ist, und bei der Regierung steht das Stiefkind der
Obotriten noch besonders schlechtangeschrieben— um
desaltenrepublikanischenund freiheitlichenGeisteswillen,
der sichdurch alle Wechselfälleder Zeiten in den Bür¬
gern der ehemaligenHansestadtnicht hat erstickenlassen,
und im Jahr 1830 sogar zu einemetwas tumultarischen
Ausbrucheführte, welcherdie „RevolutionvonWismar"
genanntwird. So ist es gekommen,daß man in Schwerin
zwarnichtdiecommunaleSelbstständigkeit(welcheWismar
übrigens auchim Staatsvertrage mit Schwedengewähr-
leistet worden) angetastet, aber sich doch gewöhnthat,
die Stadt mit ungünstigenAugenanzusehen.Von einem
schwerinerGeheimrath, der erst vor wenigenJahren ge-
sterben, wird sogardas bezeichnendeWort colportirt: das
Beste sei, Wismar an allen vier Eckenanzuzündenund
niederzubrennen.

Dieser liebenswürdigeWunschwird freilichnichtver-
wirklicht werden. Im Gegentheil wird und muß die
Zukunft — wenn anders man überall an die wirthfchaft-
liche Entwickelungsfähigkeitund Kraft des Vaterlaudeö
glaubt — neues und kräftigesLeben gemachwiederer-



— 73 —

weckenauch in den alten Mauern, welchejetzt kaum für
Andere,als für Alterthumsforfcherund HistorikerSchatze
bergen. Diesen bietet sichhier allerdings eine noch lange
nicht erschöpfteFundgrube. Wäre es in unseren Tagen
nicht Mode geworden,mit Vorliebe in Olympia, Troja
und Assyrien den Schutt von Jahrtausenden aufzugraben,
so würde man wahrscheinlichnochweit mehrZeit finden,
den Staub der Jahrhunderte daheim zu entfernen, um
zu allererst aus der Vergangenheit des eigenen Volkes
zu lernen, und Schliemann — der ja selber ein ge-
borenerMecklenburgerist — würde mit seinemwunder-
baren Glückauch in der Heimath und in Wismar manche
werthvolle Entdeckungan's Lichtziehen können.

Wismar ist besonders reich an schönenBauten von
seinerGründung an bis in diePeriode der Renaissancezeit
hinein, welchedurchden herrlichen„Fürstenhof" vertreten
wird. Einzelne Patricierhäufer sind prächtig erhalten
und durch Fanden von außerordentlicherSchönheit aus-
gezeichnet— natürlich, wie überall in den Hansestädten,
sind es Ziegelbauten und Stufengiebel. Und nun erst
die mittelalterlichenKirchenund die erst theilweise,ganz
neuerdings restaurirteu Klöster! In den Kirchenist nicht
das Bild solcherVornehmheit des in aller Kraft noch
Zierlichenund Lebendigen,mit welcherdie nahe Schwester¬
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stadt Lübeck,die siebenthürmigeKönigin der Ostseeschon
aus meilenweiterFerne den Reisendengrüjjt. Die Kirchen
Wismars tragen keineragenden Thürme; abgeflachte,fast
stumpfe Aufsatze,die nicht rechtden Namen von Thürinen
verdienen, krönen sie, und mehr treten die Dächer selbst
hervor, wie sichere Schutzdeckenüber die schlafenden
Riesen ausgebreitet. Aber die Schiffe dieser Bauten
selber streben mächtig empor, ebenbürtig den Domen
von Lübeckund Danzig. Es liegt in diesen gewaltigen
trotzigen Ziegelbaumassenein unendlicherErnst und eine
unsagbare Schwermuth. Gerade weil das Leben der
Gegenwart in Wismar erst werden soll, erscheintdieser
Ort mir immer als der beste städtischeTypus mittel-
alterlichen Ziegelbaus, mehr als Nürnberg der Typus
für den Sandsteinbau und etwa so, wie Goslar derjenige
des Schieferbaues ist. Das wird anders, wenn die alte
Wismar den Jahrhunderte langen Schlaf abgeschüttelt
hat; aber, was an Poesie so verloren gehen mag, das
wird dann ersetztdurch wahres vollkräftiges Leben mit
der und für die Gesammtnation,



VIII.

Der AnsiedlervonWismar.

C. F. Deiters.

3öenn ich in der vorausgehendenSkizze den Ver-

suchgemacht,etwas von der Eigenart Wismars und von

dem Eindrucke,den der Besucherder „schlafendenStadt"

empfängt, einen Eindruck, der sich bei mir persönlich

während eines mehrjährigenAufenthaltes nichtverwischt,

sondern im Gegentheil nur vertieft hat, wiederzugeben,

so wird der Gedankenahe liegen, daß gerade an einem

solchenPlatzedie einzelneIndividualität ein vielschärferes

Gepräge, als unter irgend anderen Verhältnissen und

Umgebungen,gewinnen müsse. In der That trifft diese

Annahme vollkommenzu, von demBürgermeisterDahl¬

mann (beiläufig einemNeffendes bekanntenaus Wismar

gebürtigen Historikers gleichen Namens) bis zu den:

biedern Bürgerrepräsentanten und „Pötter Slichting."

Eben diejenigen Charaktere, welcheeinen selbstständigen

Zug besitzen,werden hier leicht zu Originalen und, je
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idealer oder je gebildeterJemand ist, um so eheräußert
sich hier die Originalität in einem Aufsichselbstzurück-
ziehen und Sichabschließen, in einem forcirten Nach-
innenleben. Ich habe dort solcherOriginale eine kleine
Reihe kennen gelernt, die nach Geist uud Gemüth zu
den Besten ihres Landes zählen und denen während
meinesWiSmar'schenAufenthalts nochin jüngerenJahren
näher treten zu dürfen ich meinem guten Glücke immer
danken werde. Unter ihnen ist Einer, dessenich jedoch
nicht blos mit Dankbarkeit und Verehrung, sondern zu-
gleichmit einer gewissenTrauer gedenke.Die Trauer gilt
dem Vaterlande und der Nation, deneneine reichbegabte,
zur öffentlichenThätigkeit, wie wenige andere, berufene
Natur entzogenwird durchdieseit einemVierteljahrhundert
unablässig fortschreitendeund verstärkteZnrnckgezogenheit
eines Mannes, der sich mit dem auchin weiterenKreisen
bekannten Namen Carl Friedrich Deiters nennt.*)

Die Mitglieder des Frankfurter Parlaments werden
sich ihres Collegen, des Wismarschen Advokaten und

*) Deiters ist inzwischen gestorben, aber ich mag den ihm ge-
ividmeten Aufsatz weder ändern, noch unterdrücken. Was ich im Sinne
eines Appells an die Thatkraft des bedeutenden Mannes schrieb,wird
zu seinem Gedächtnissestehenbleiben dürfen und nicht für ganz werth-

.ios gelten. Der Verf.
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Notars erinnern, mit seinem dem jetzt Heimgegangenen

WaldeckähnelndenKopfe, mit den so klugenwie milden

Augen, der schneidigenStimme, dembald scharfwitzigen,

bald wiederrein liebenswürdigenMecklenbnrgischenHumor

mit dempraktischenBlickeund dabeimit demHerzen voll

Ideale. Ein Menschenalterist seitdemvergangen: Lange

Zeit wirkte Deiters noch in Thatkrast und Hoffnungen;

diejenigenNationalökonomen,welchees mit ihrer Wissen-

schaft ernst nehmen (was ja freilich heut zu Tage nicht

bei Allen der Fall ist), kennen und schätzenseine vielen

theils in Zeitschriftenzerstreuten,theils im Hinstorff'fchen

und im BosellischenVerlage erschienenenAufsätze,welche

mit Vorliebe landwirthschastlicheFragen behandeln und

von den heimatlichenZuständen ausgehen, aber häufig

auch andere Zweige des Wirtschaftslebens begreifenund

reichan lichtvollenBemerkungenvon allgemeinemWerths

sind; der Nationalökonom Deiters ist von literarischen

Piraten viel geplündert, der darüber Unterrichtetemag

hieraus um so mehr Grund entnehmen, die kaum hin¬

länglich bekannten Verdienste des Beraubten öffentlich

anzuerkennen. Auf den ersten Kongressender Deutschen

Volkswirthe war Deiters regelmäßig anwesendund auch

von dorther wird er Manchem in der Erinnerung sein.

Mit dieser Thätigkeit des Nationalökonomenging eine
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umfassendeadvokatielleHand in Hand, und bei Alledem
blieb noch Zeit genug für einen fröhlichenLebensgenuß:
leidenschaftlicherReiter und Jäger, ein gebildeterFein-
schmecker,übte er aitch alles Andere, was den modernen
Weltmann und Gentleman ausmacht. Aber eine Eigen-
schast war es zugleich, welche er nicht zu unterdrücken
vermochteund welche ihm wie der Gesammtheit, der er
in so hervorragendem Maße zu dienen bestimmt schien,
zum Schaden gereichte;das war die Neigung, rings um
sich rasche Fortschritte zu sehen und überall, wo diese
wider sein Erwarten ausblieben,eine scharfeVerbitterung
zu empfinden. Daher gab es für ihn kein größeres
Unglück,als daß er gerade in Mecklenburg,wo sichAlles
in dem ausgefahrenen Geleise sast mittelalterlicher Zu-
stände wie iin Kreisefortbewegte,und speciellin dem er-
starrten Wismar, das aller GalvanisiruugSversuchetrotzte,
leben mußte. An solchen Plätzen läuft ohnehin jede
größer angelegte Natur Gefahr, von der Menge an-
gefeindet zu werden, und in welchemGrade mußte das
nun erst bei Deiters der Fall sein, der jede Widersinnig-
keit unerbittlich und rücksichtslosmit seinem Witze zu
geißeln gewohnt war und vielleichtmanches Mal auch
an falscher Stelle diesen oder jenen an sich durchaus
PraktischenLieblingsgedankenzu verwirklichentrachtete.
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AllzuvielAnekdotensollenhier nicht erzählt werden;

eine indessenmag immerhinPlatz finden: Als in den

vierziger Jahren — zur Zeit der Ronge'schendeutsch-

katholischenBewegung— Rongeselbstin Wismar war

und für die dortige Bildung einer sogenanntenfreien

Geineindewarb, erklärteDeiters sichnur unter der Be-

dingung zum Beitritte bereit, daß jedesMitglied ver-

pflichtet werde, als „Eintrittsgeld" eine Tonne un-

gelöschtenKalkes beizutragenzwecksgeeigneterVernich-

tung der sterblichenUeberreste.
Der erzählte Einzelfall war selbverständlichvon

keinerbedeutungsvollenNachwirkung. Aber viele der-

artige Vorkommnissewirkten doch zusammenmit, um

die Abneigungbei Privaten und Behörden gegen den

Mann, dessenüberlegenerGeist allerorten unbequem
erfunden ward und dessenWitz man fürchtete,groß-

zuziehen. Die sensitiveNatur Deiter's fühlte das und

dadurch steigerte sich hinwiederumseine eigene Ver-

bitternng, die sichmit den Jahren mehr und mehr ver-

steinerte,so daß, als ich vor zehnJahren nachWismar

kam, er schonein ausgeprägtesEinsiedlerlebenführte.

Als eine ganz exceptionelleAuszeichnungmußte ich eS

daher aufnehmen,daß sich mir fein Hans und gemach

auchin genußvollemUmgangesein reicherGeist öffnete.
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Seitdem hat sichDeiters,nachdemihn auchnochschweres
PersönlichesLeid getroffen,in zunehmenderVerbitterung
nber die bestehend«!Verhältnisseund derenEntwickelung,
von der advokatiellenPraxis völlig zurückgezogen,seine
schriftstellerischeThätigkeit seit nunmehr zehn Jahren
eingestelltund lebt, ganz auf sich beschränkt,gleichsam
ein freiwilligerGefangenerim eigenenHause.

Wenn ich hier dieseprivaten Details streife, so ge-
fchiehtes, weil ich glaubeeinmal,daß der Schmerzüber
die Zuriickgezogenheiteines von der Natur mit so hohen
Gaben ausgestattetenMannes, auf dessenWirken die
Oeffentlichkeiteiu unveräußerlichesAnrechtbesitzt,wohl
frei bekanntwerdendarf, und weiter, daß selbstein be-
vorzugter, reicherund noch so gebildeterGeist in der
Diogenesbeschränkungniemals volle Befriedigungfinden
kann. Deiters verfilztenochals dreiundfiebenzigjähriger
Greis, in einem Alter, wo bei Anderen heut zu Tage
alle Lebensmünzeausgegebenist, über eineSumme von
Leistungsfähigkeitund Arbeitskraft, die wohl der Ge-
sammtheitsichnutzbarzu erweisenvermochthätte. Durch
Scharfsinn und Wissen,Beredtsamkeitund Patriotismus
war Deiters eigentlichein geborenerAbgeordneterdes
Volkes zum Parlamente; er hatte in dieser Richtung
nach Begründung des neuen DeutschenReichesnicht
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mehr seineAufgabeerblickenwollen. Aber ein zweites
Feld blieb, für dessenBestellunger nicht minder be-
rufen ist, das Feld der Volkswirtschaft: liier, wo wir
jetzt in einer allgemeinenGÄHrungbegriffensind, wo
wir nach Neuem und Besseremsuchen,da thun uns
mehr als je noth Männer von dem Verstand, dem
scharfenUrtheil und dem praktischenBlickeinesDeiters,
der durchFrühereshinlänglichbewiesenhat, daß er wohl
im Stande ist, auf diesemGebietesicheinen glänzenden,
in den weitestenKreisengefeiertenNamen zu machen.
Seinem Volkewird er dienen,wenn er solchemZwecke
seinenLebensabendweihenwollte.*)

*) Der jetzt Hingegangene wird es gethan haben. In seinem
Nachlasse dürfte sich manches Werthvolle finden, das hoffentlich der
Oeffentlichkeitnicht vorenthalten bleibt.

6



IX.

MecklenburgischerAdel.

Wie Mecklenburgweniger durchseineFürsten, als

durchden Landtagregiert wird,so liegt der Schwerpunkt

des letzterenin der Ritterschaftund in der Ritterschaft
hinwiederumprädominirt der Adel. Dieser übt daher

am letztenEnde den hauptsächlichenTheil der Regierung.

Vor sieben Jahrhunderten und durch das Mittelalter

hindurchwar diesesVerhältniß aus innern Gründen be-

rechtigt: auf dem Wohle der Landbesitzerberuhte zum
überwiegendenTheile das Wohl des staatlichenGemein-

Wesensund die Güter waren ja nach demFeudalsystem
ausnahmslos in den Händen des Adels. Heute ist die
Sachlage eine ganz andereund die innere Berechtigung
der Adelsherrschaftüber das MecklenburgerLand existirt
nicht mehr. Zu bewundernaber bleibt, daß während
allüberall sonst im übrigen Deutschlandund in ganz
Europa die Feudalherrschaftbis auf geringfügige,prak¬
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tisch unwichtige Spuren hinweggewischtwerben, der
MecklenburgischeAdel es verstandenhat, seine alte Ge-
walt, wo nicht ungeschmälert,so dochauffallendwenig
geschmälert,sortznbehaupten,Durch die Reichsgesetze,
beispielsweisedurchjene über dieCivileheund über die
Gleichberechtigungder Consessionen,ist die Kraft des
Adels nicht wenigbeschränkt;die Junker könnenihren
Hintersassennichtmehrdie Eheschließungverwehrenund
außer dem von ihnen schonfeindlichbetrachtetenchrist-
lich-bürgerlichenGutsbesitzernmüssensie jetztselbstver-
achteteJuden neben sichdulden: in der Französischen
Zeit waren schoneinmal vorübergehenddrei Rittergüter
in denBesitzeinerjüdischenFamilie Jacobsongekommen,
deren Mitgliederindessenihr Sitz- und Stimmrechtauf
demLandtagenichtauszuübenwagten;unter demSchutze
der DeutschenReichsgesetzgebungaber ist vor nunmehr
sechsJahren der ersteJude nichtalleinMecklenburgischer
Rittergutsbesitzergeworden,sondernauchin Person auf
dem Landtageerschienen.Es ist das der in geschäft-
lichenKreisenauchaußerhalbdesObotriteulandeswohl-
bekannteCommerzienrathSalomen zu Schwerin(u. A.
Mitbegründer der „Wollgesellschaft"zu Berlin, deren
AktienStück für Stück einenNennwerthvon einhundert-
undzwanzigtansendMark und, was mehr bedeutet,min-

6*
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bestensauch dm gleichenrealen Werthhaben); ob er im

rothen Frackunter den Rittern erschienen,weißichnicht;

wenn er's indessengethan,wird's ihm um so mehr ver-

übelt sein, da diesen Schmuckin früheren Decennien

der Adel den bürgerlichenGutsbesitzernüberallnichtzu-

gestehenwollte und hierüber Jahrelang in Sternberg

und Malchin, den beiden Landstädtchen,in denen sich

„umschichtig"die ständischeCorporationversammÄt,die

leidenschaftlichstenKampfe geführt wurden. Jedenfalls

ist die Breschejetztgeschlagenund das erwerbsgeschickte

Volk Jsrael's wird wohl bald zu Häuf seinen Einzug

halten in die christlich-germanischeBurg. Vertheidigt

aber wird derBoden Schritt für Schritt vom Adel und

augenblicklich,obfchonlängst die Mehrzahl der Ritter-

güter in bürgerlichenHänden sich befindet, weiß der

Corporationsgeistund die Zähigkeit der Junker that-

sächlich noch die Herrschaft im Landtage und damit

iiber das Land zu behaupten. Mit der Einführung der

Reichsjustizgesetzesind nunmehrauchdieritterschaftlichen

Patrünonialgerichtegefallenund mancheranderedirekte

oder indirekte Schlag wird noch folgen. Aber jedem

werden die adeligen Ritter Mecklenburgsdie trotzige

Stirn bieten, aufrechtstehendund kämpfendbis zum

letztenAthemznge. Denn auch sie sind echteObotriten.
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Es stecktin diesemAdel in Wahrheit mehr,als blos
junkerlicherSinn. Das beweistsicham glänzendstenin
den Leistungen,welcheMecklenburgischeEdelleute,freilich
fast ausnahmslosnur sobaldsieaußerLandesgegangen,
im Kriegs-und Staatsdienst, wieauf allen Gebietender
Wissenschaftund der Kunst, vollbrachthaben und noch
vollbringen. Im Einzelnendas aufzuzählenoder auch
nur das Hervorragendstezu citiren, ist bei der Fülle hier
absolutunmöglich. Aber,wennman das Namensregister
der eingeborenenAdelsgeschlechterdurchläuft, so wird
man überall an Tüchtiges,Schönes und Bedeutendes
erinnert: Da sind, wie sie mir im Augenblickbeifallen,
die Blücher,Flotow, Schack,Thünen, Bothmer, Hahn,
Baffewitz, Bülow, Vehr, Maltzans nnd Maltzahns,
Plessen, Oertzenund alle die anderen vom alten und

recipirten"')MecklenburgischenAdel, ganzungerechnetden
neuen und nichtrecipirten.

Aber, währendder MecklenburgischeEdelmann also
außerhalbseinesengerenVaterlandesdem Gemeinwesen

*) S)et alte eingeborene und der ihm gleichgestellte,durch Nach-
weis alten Adels, Rittergutsbesitz und Aufnahmegebühr gewonnene,
recipirte Adel berechtigt zum Mitgenufse der reichenEinkünfte der drei
Landesklöster, deren behäbigeStiftspfründen an unverheiratete Töchter
dieses Adels vergeben werden, und zu einigen sonstigen Privilegien.
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durch Talent und Arbeit häufig hervorragendeDienste
leiftet, kommendaheim dochseine besserenEigenschaften

und Fähigkeitenselten zur Entfaltung. Auf feinemer¬
erbten Boden ist er vornehmlichund in potenzirtem

Maße Junker, im Leben gemeiniglichumgänglicherviel¬

leichtals sein PommerscherVetter, zuweilenauch fein-
gebildet und in seltenen Fällen sogar ausgezeichneter
Landwirth, aber nochöfter auchvoll Derbheit, die nicht
immer die Grenze, durchwelchesie vonder Rohheit ge-
schiedenwird, respectirt,und vollgewaltthätigenTrotzes,
in dem das Wendenblut und die Erinnerung an das
mittelalterlicheRaubritterthum sich Luft machen. In
den dreißigerJahren noch geschahes, daß ein adeliger
Ritter seinemNachbarnin aller Form Fehde ansagte,

seine Hintersassenaufrief und mit Roß und Reisigen
gegendie feindlicheBurg zog, die er eine Wochelang
nach aller Kriegskunstbelagerte. Aber dieserunerhörte
und zugleichetwas komischeVorfall hat, fast ein halbes
Jahrhundert später, im vorletztenSpätsommer noch
eine Art Wiederholung erlebt: Die Zeitungen haben
ausführlichdarüber berichtet,wie ein Junker, der mit
dem Pächter eines seiner Güter in Mißhelligkeitenge-
rathen war, kurzwegseineLeute sammelteund in Ab-
Wesenheitdes Pächters dessenWohnungüberfiel,mit be¬
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waffneterHand stürmte,Weib und Kinder desGegners

zumHausehinaustrieb: Der Pächterkamschließlichnoch

vor demAbzügedes siegreichenLandfriedensbrechersherzu

und das vorläufige Ende war das Wechseln einiger

Pistolenkugeln;das Hauptnachspiel,das heutzutagedenn

dochauchin Mecklenburgnichtausbleibt,folgtenochim

Criminalprozesse,der selberin einer Haftstrafe(mir ist

die Höhe der im Urtheil erkanntennicht gegenwärtig)
auslaufenmußte.

Wie verschwindengegenso offenetrotzigeAuflehnung

wider Rechtund Ordnung alle die anderenBizarrerien

und Drolerien, zu welchendenObotritifchenJunker sein

ubermäßigesSelbstbewußtseinund der Mangel einer

regelmäßigenBerufsthätigkeitverleitet. Aberorigineller

Art sind sie häufig genugund, wennich micherinnere,

daß ich ursprünglichmit Rücksichtauf den Reichthum

an Stoff, der Fritz Reuter in der Heimat zu Gebote

stand, die vorliegendenPlaudereien gewagthabe,sodarf

ich fragen: Was hätte der große Humorist nicht aus

Figuren machenkönnen,wie beispielsweiseaus jenem

Ritter, der in seinemvielverelausulirtenTestamentebe-

dingungSweifebestimmte,daß aus den Erträgen seines

Rittergutes Bibeln und nichts als Bibeln angeschafft

werdensollten:zuerstsolltenalle Mecklenburgermit dem
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Buch der Bücherversorgtwerden,dann, nachErreichung
dieseserstenZieles,gleicherMaßen alleübrigenDeutschen
beschenktwerdenund soweiter,bis nichtalleinjederEuro-
päer, sondernjedesMenschenkindim Besitzeines Bibel-
exemplarsund, wie der Erblasser meinte, also auchdes
ewigenHeilösei... Oder diehübschenSachenaus derZeit
desConfesstonsstreites,als römischePriesterin Mecklenburg
reicheProselyten zu gewinnentrachtetenund das Luther-
thnm darob in Harnisch gerieth: man gestattetekeinen
öffentlichenkatholischenGottesdienstund wiesdie fremden
Priester aus: ein Ritter — es war ja wohl ein Herr
von Ferber — wußte sich jedochzu helfen; durfte er
keinenkatholischenPriester anstellen,so war er dochsonst
Herr auf seinemTerritorium und konntesichunter Andern
jedenfalls so viele Ochsen- und Schweinehirtenhalten
als er mochte; darum ernannte er seinen Hauskaplan
zum göttlichenSauhirten und also schütztediesenEinen
Priester vor der Ausweisungin der That der klugeWitz
seines ritterlichenGönners . . .*)

Auch Basedowist ein beachtenswürdigerPlatz: der

*) Eine ähnliche Geschichtewird vondem liberalen Rittergutsbesitzer
Dr. Schnelle auf Buchholz erzählt, der den vor 48 bei ihm weilenden
Hoffmann von Fallersleben vor Ausweisuug dadurch schützte,daß er in
seiner Eigenschaft als Ortsobrigkeit dem Dichter Heimatsrechtein Buch¬
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dort „regierende"ReichsgrafvonHahn, Erbherr auf und

zn Basedow,sowieeinemViertelhundertsonstigerRitter-

guter mit einemGesammtjahresertragevon rund ändert-

halb Millionen Mark ist sicherein ebensound vielfach

verdienterHerr, wie ein vollendeterKavalier,seinTerri-

torinm ist in musterhafterOrdnung,diebestenChausseen

durchziehenes, für Beamte und Arbeiterist trefflichge-

sorgt, sür ihr materiellesWohl sogut wiedurchSchulen

und Kirchenfür ihr geistigesund geistliches.So übt

der Graf mit Bewußtseindie Pflichten desReichthums,

aber er hat zugleichauchdie denkbar höchstenBegriffe

von seinerHerrenwürdeund ist für das Seelenheil der

von ihm Abhängigenvielleichtallzusehrbesorgt. Das
WappenthierseinesGeschlechtes,der gespreizteHahn ist

auf allen möglichenund unmöglichenOrten zu Basedow,

wie an der GrenzeseinesGebietesaugebracht. Der Graf

hat weiter ein eigenesCeremoniellerfundenund pro-

klamirt, nachwelchen:keinerseiner„Unterthanen"(wor-

unter nicht etwa bloß seineDiener, sondernalle seine

Beamten und überhaupt die gesammteEinwohnerschaft

bolz verlieh und angab, er habe ihn als Schweinehirten in Dienst ge,

nommen. Es mag dahingestellt bleiben, ob der bürgerliche Liberale

oder ob der adelige Konvertit zuerst den echt mecklenburgischen,derb-

humoristischen Einfall gehabt.
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seiner Güter zu verstehen) ihm anders als in weißer
Halsbinde und weißen Handschuhennahen darf. Als

die hochgräflicheVerordnung eben erlassenund zuerst

durch die Zeitungen bekannt geworden, machten sich

Lübeckerjunge Kaufleuteden etwas derben Scherz, auf

den Dampfer, welcherden Grafen von einemnordischen

Ausfluge nach der Travestadt brachte,ihm bei der Lau-

duug Kofferträgerin urvorweltlichenLeibröcken,mächtigen

weißenHalsbindenund unförmlichenwaschledernenHand-
schuhenentgegenzuschicken.Ich habe indessennicht ge-
hört, daß dieserSpott eineZurücknahmeder Verordnung

zur Folge hatte. Was andererseitsdie Frömmigkeitdes

Grafen angeht,soverlangtdieselbevon den„Unterthanen"

einen gleichenSinn, der sichdochwohl nicht gut com-

mandiren läßt: die Forderung leistetder häßlichstenaller

Heucheleien,der religiösen,nur zu viel Vorschub.
Die gräflich Hahn'fche Familie ist überhaupt eine

etwas extravagante.Schon der Vater des ebenerwähnten
regierendenGrafen Kuno von Hahn-Bafedow,der seine

Güter zum Fideikommißmachteund dein von seiner
zweitenGemahlin, einer geborenenComtesseSchlippen-

Vach,(Schwesterdes aus der Zeit der Garibaldianischeu
EroberungbeiderSicilien bekanntenpreußischenGesandten

zu Neapel) der Erbe, eben Graf Kuno geborenward,
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machteManches von sich reden: er begründeten. A.

die Bafedow'schenVolksfeste,welcheunter hochgräflicher

Leitungiin Freienvor sichgehenund vondenenallerhand

Wunderlicheserzählt ward, wie beispielsweise,daß Graf

und Gräfin auf eigens errichtetenThronen dem Ver-

gmigen ihrer Unterthanen gnädig zuschauen. Derselbe

Graf war in erster kinderloserund nach kurzer Frist

durch Scheidung wieder aufgehobenenEhe mit einer

Cousineverheirathet,der excentrischenund später durch

ihre Schriften, ihre Convertiruug, ihre Aufnahmein's

Klosteru. f. w. zu einem gewissenRuf gelangtenund

jedenfalls sehr bekannt gewordenenGräfin Ida Hahn

oder, wie sie wegen ihrer periodischenEhe mit dem

Vetter genannt worden,Ida Hahn-Hahn. Sie ist eben

gestorben:aus denMittheilungen,welchedie Tagespresse

gelegentlichderTodesnachrichtbrachte,wirddieBiographie

dieserDame nochin allgemeinerErinnerung sein.

Der Gräfin Ida Vater,Graf KarlHahn,hinwiederum

war in der ganzen Familie überall der ausgelassenste

Sonderling: er starb erst vor einem DutzendJahren

hochbetagtin einer Dachkammerzu Hamburgund war

doch einst Herr von 39, schreibeneun und neunzig

MecklenburgischenRittergütern gewesen. Es war das

der „Theatergraf" Hahn, ein Mann, der durchTapfer¬



feit, Talente, Rang und Reichthumberufenschien,auf
welchemGebietedes öffentlichenLebensimmer er wollte,
eine außerordentlicheRolle zu spielenund der sichdurch
eineLeidenschaftzn Grunde richtete,ohneetwasNützliches
zu schaffen:Graf Karl von Hahn verlebte die letzten
Knaben- und ersten Jünglingsjahre ain lebenslustigen
Hofe von Stockholm, wo er auf dein durch die That
AnkarströmshistorischgewordenenMaskenballedem un-
glücklichenKönige noch Pagendiensteverrichtete. Er
machtedarnacheinen russischenFeldzug gegendie Türken
mit und erwarb sichdort das (damals viel seltener als
heute verliehene)Georgskreuz,um hiernachseinegroße
Tour durchEuropa anzutretenund dann in dieHeimath
zurückzukehren.Eine überreicheväterlicheHinterlassen-
schast,wahrend der Minderjährigkeitdes Erben zu einem
mehr als fürstlichenVermögenangewachsen,erwarteteihn
hier: mir rechneteein über die mecklenburgischenGüter-
Verhältnissegenau unterrichteterBekannter vor einigen
Jahren aus, daß jetzt die ehemals dem Theatergrafen
gehörigenRittergüter ein Totalerträgniß von rund drei-
undeinhalbMillionenMark auf's Jahr abwürfen. Graf
Karl, Erblandmarschallvon Mecklenburg- Strelitz, (er
trägt das Banner der Ritterschaftdes LandesStargard,
i. e. Mecklenburg-Strelitz)nahmseineResidenzaufSchloß
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Remplin,demspäterenSitze desmit der russischenGroß-

sürstin Kasimir vermählten,1877 gestorbenenHerzogs

Georg zu Mecklenburg- Strelitz, baute hier ein großes

Theater, verschriebsichaus Wien, Dresden und Berlin

die erstenSänger und Schauspieler,denener königliche

Honorarezahlteund die entgegengeschicktenvierspännigen

Equipagen(wasbeispielsweiseJfflaud passirte)zumErtra-

geschenkzu machenpflegte,und opfertefür Jnscenirung

und DecorationenfabelhafteSummen.*) Aber dieFolge

von Alledemwar, daß er ein Gut nachdem andern in

den Händen seinerGläubiger ließ. Als sein Sohn er-

wachsenwar, hatte der Vater einen Reichthum, der

unerschöpflichgeschienen,aufgezehrtund übrig war einzig

das holsteinischeFideicommißgutNeuhaus:es wurdedein,

später durchdenEinfluß derSchwester,der Ida Hahn-

Hahn, gleichfallsconvertirtenSohne übergebenund der

alteGraf (etwasspät)unterVerschwenduugskuratelgestellt.

Für denselbenblieb nur eineJahresrentevon,glaubeich,

6000ThalerLubisch,ungefähr22000Mark, eineSumme,

die stets in den erstensechsWochennachEmpfangzu ver-

schwindenpflegte. DiesekurzeFrist über war der Gras

*) In letztererBeziehung hat der Theatergraf sich sogar ein in

weiterenKreisen ja sehr hochgeschätztesVerdienst erworben; er ist der

Vater der modernen „naturgetreuen"Jnscenirung.
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dann wieder grand seigneur, und insbesonderehatteder
Vermögensruindie Theaterleidenschaftnichtgeheilt. Der
Verarmte übernahmdaSLübeckerStadttheater und später
das Altonaer, zuletztwar er nur nochDirektor vagabun-
dirender „Schmiertruppen": aber so groß war seine
Monomanie,daß er selbstunter den der Art geänderten
Verhältnissennichts von der altenBegeisterungeinbüßte
und in der materiellenMiseredieHeiterkeitdes Gemüthes
sichebensosehrzn wahren wußte, wie den Anstand der
äußeren Erscheinung. Er verstandnoch immer zu re-
präsentiren und die hochgewachseneGestalt des fein-
gekleideten,mit einer Reihe Orden geschmückten,weiß-
bärtigen Achtzigjährigenmachte stets nochden Eindruck
des wahrhaft vornehmenKavaliers.

Man sagt, daß vornehmlichdieserseltsameLebenslauf
des Theatergrafen, welcherder Familie ein ungeheures
Vermögengekostet,die Hahns von der BasedowerLinie
zur Sicherstellungihres BesitzesdurchEinrichtungeines
Fideicommissesveranlaßte. Ursacheund Effectbeschränken
sich indessennicht auf das Eine adeligeHaus. Denn
die Verschwendungist, wenngleichnicht so sinnlos wie
von dem Rempliner Grafen, dochseitGenerationenvon
den meisten EdelleutenMecklenburgsgeübt und sie er-
kennen recht wohl, daß sie in Gefahr stehen,ganz aus
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dem ererbtenBesitzegedrängtzu werden,falls sie keine

Schutzwehraufrichten:daher die außerordentlicheMenge

vonFideicommiffen,welchewährendderjüngstenDecennien

von Mitgliedern des MecklenburgischenAdels gestiftet

wordensind. Ganz freilichwirdderZwecknichtimmerer-

füllt und ein eclatanterFall, wo die Fidekommißeigen-

schaftder Güter und die NeignngderFideicommißberech-

tigten zum Aufwand die seltsamstenWechselbeziehungen

geschaffen,ist beispielsweiseder Bothmer'fche:die reiche

GraffchaftBothmer, zwischenLübeckund Wismar be-

legen, ist eins der älteren Majorate Mecklenburgs;vor

einemMenschenaltererloschdie Hauptlinie im Manns-

stamme,der nächsteundunzweifelhaftfuccefsionsberechtigte

Agnat lebtein Rußland nichtgeradein glänzendenVer-

Hältnissen. Er eilteherbei,kamaberdennoch— zu spät.

Der SchwiegersohndesVerstorbenen,einGraf zuRantzau,

Oberst in östreichischenDiensten,war raschergewesenund

hattevonderGrasschastBesitzergriffen—beatixossiäentes.
— DemrussischenBothmerriethendieAdvokaten,sichstill

auszumachenund vor Notar und Zeugenauf irgendeinem

FleckchenBothmer'fcherErde, sei es auch auf offenem

Felde, zu Protokoll zu geben, daß er das Fideikommiß

antrete. Der Kavalier wolltedem guten Rathe folgen,

aber beging einen unglücklichenFehler: er fuhr am
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SchlosseBothmer vor und ließ sichdemRantzaumelden;
dieser, seinerseitsvon dem eigenenRechtsbeistandwohl-
berathen und mit Verstcindnißden Instruktionengemäß
handelnd,schicktekurzwegseineLeute,den „Eindringling"
mit GewaltvomBothmer'schenBodenzu treiben. Damit
war die Besitzergreifungdeö Rantzau erstrechtgekräftigt

und der gerichtlichenEinweisung des Bothmer in den
Besitzvorgebeugt.Es folgtenun einlangwierigerProzeß,
in welchemdem besserenRechtedes Einen, der ohne
Mittel war, der Besitz des Anderen die Stange hielt;
das Ende war ein Vergleich,auf Grund dessender Graf
Rantzau dnrcheinige hunderttausendThaler, mit denen
er sich in Holstein ein Gut kaufte und in Lübeckein
Palais baute, abgefundenwurde. Diese Summe, die
aufgelaufenen Prozeßkosten und zugleich der in den
Zwischenjahrenvon den Bothmers geübte Aufwand,
welcherein um so höheresVermögendarstellte,als nn-
geheureWucherzinsenbewilligt waren,mußten durcheine
besondereAnleihe, für welcheder Großherzogselberdie
Garantie übernahm, aufgebrachtwerdenund zur Siche-
xuitgder Gläubigerward selbstredenddie Graftchastunter
Sequester gestellt,der Majoratsherr auf ein bestimmtes,
obschonrecht ansehnlichesJahrgeld und die Nutznießung
von Schloß und Park Bothmer beschränkt. Bei den
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reichenErträgen des Fideicommisfes wäre das Alles mit

der Zeit vollständig geordnet worden, wenn nicht der Graf

mit den Seinen gelebt hätte, als bezöge er mindestens

das volle Einkommen. Die Folge war die Nothwendig-

keit des Abschlusses immer neuer Verträge mit neuen

Gläubigern, für welche man trotz des durch den Tod

herbeigeführten Wechsels in der Person des Majorats-

Herren dochdas Fideicoinmiß haftbar zn machenverstand,

indem die successionsberechtigtenBrüder des im Majorat

dem russischenBothmer nachgefolgten Erstgeborenen sich

für diesenund für ihre eigenePerson gegenseitigverbürgten

und außerdem ihr Leben zu Gunsten der Gläubiger ver-

sicherten. Das Verhältnis; war, beziehentlichist ein äußerst

complicirtes; aber das Eine ist gewiß, daß die Familie

für die Aufnahme von Darlehn ganz beträchtlich höhere

Zinsen zahlen muß, als wenn sie im freien Besitze der

Güter wäre, und daß kein Majoratsherr dazu kömmt den

reichenGenuß, welchenihm die Stiftung zuwenden wollte,

wirklich zu üben, ohne seine Nachfolger auf ungewisse

Zeiten einzuschränken, vorausgesetzt, daß dieselben, wie

im vorliegenden Falle, aus Familienpietät oder gegen

Aufnahme ihrer Privatschulden in das Familienanlehen

die jeweiligen finanziellen Ausschreitungen des Chefs an-
7
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erkennen. Der Bothmer'sche Familienbesitz ist noch heute

in Verwaltung der Gläubiger.

Man sieht,die Erhaltung des „Glanzes" eines adeligen

Hauses wird durch Errichtung von Fideikvmmissennur gar

kunstlich und in fraglichem Maße gesichert. Aber, daß

auf solchem Wege eine relativ sehr kräftige Schutzwehr

gegeu die völlige Verdrängung des Adels aus dem Grund-

besitz geschaffen wird, das muß allerdings zugestanden

werden. Und dieses Hilfsmittel wird denn auch in neuerer

Zeit viel angewandt. Es ist bald das einzige Mittel, dem

Adel die alte Suprematie zu bewahren, falls derselbe sich

nicht — werkthätig zum Princip der prodncirenden Arbeit

bekennen will, ein Ausweg, der schließlich für die All¬

gemeinheit der glücklichste wäre, aber nur in seltenen

Einzelfällen bisher freiwillig adoptirt worden ist, weil

mit ihm die Junker eben aufhörten Junker zu sein. Das

aber wollen sie ja nicht, sie wollen bleiben, was sie sind,

die Herrscher, und mögen sichnimmer der inisers pleds,

die zahlen und arbeiten soll, gleichstellen. Hierin liegt

im letzten Grunde doch der Kern des Streites zwischen

Adel und Bürgerthum, wie anderswo, so auch und viel-

leicht noch geschärfter in Mecklenburg.



X.

Der Ninnstem.

H o m i n e s literati.

„Der Rinnstein zwischenAdel und Bauernstand," so

wird in Hippels Lebensläufen der kurländische Uteratus

defimrt. Die vieldeutigeBezeichnung paßt in jeder Deu-

tung auch auf die „Literaten" Mecklenburgs, das bis in

die jüngste Zeit (man darf fast sagen: bis in die Gegen-

wart) Zustände kouservirt hat, welche den vorHundert-
jährigen des Herzogthums Kurland ausnehmend gleichen.

Auf dem breiten Fahrdamm, den die Masse der Be-
völkernng (einen eigentlichenBauernstand besitztMecklen-

bürg nicht, derselbe wird höchstens halbwegs durch die

Erbpächter vertreten) darstellt, da trotten die schwer-

fälligen, ungeschlachtenFuhrwerke eines mittelalterlichen

Staats-Apparates, daß die Last kaum getragen wird und

der Damin allerorten Sprünge und Risse zeigt. Der

bequeme geglättete Seitenweg gehört ausschließlich der
7"
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bevorzugten Minderheit, dem Adel, welchen: der auf die

große Menge abgewälzte Druck zu Gute kommt. Schmutz

aber ist hier wie da genug und das Ganze würde in

Koth und Sumpf verkommen, wenn nicht der Rinnstein

wäre, welcher fein säuberlich die Unredlichkeiten hinweg¬

spült, um dafür von dem Adel über die Achsel, von der

übrigen Bevölkerung häufig mißtrauisch angesehen zu

werden. Jndeß der domo literatus weiß, was er will,

und schließlich ist es doch dieser im Lande selbst oft so

mißachtete unscheinbare Rinnstein, welcher nicht allein

das Ganze bewahrt aus den Fugen zu gehen, sondern

aus alledem zugleich sür sich selbst den überwiegenden

Vortheil und das meiste Behagen zu ziehen versteht.

Mit Unterschied! Literat und Literat ist nicht das-

selbe. Das arme Landschulmeisterlein, das sich in seiner

Art am Ende auch mit literis beschäftigt und das man

mit einigem Grunde sonst wohl unter den Begriff des

Rinnsteins einbeziehen könnte, zählt hier ebensowenig

wie der gebildete Kaufmann oder Autodidakt. Denn

der literatus hat seinen Namen von der literarischen,

nämlich akademischenBildung; der Arzt, der Geistliche,

der Jurist und alle „Studirte", aber auch nur diese

rechnen in die Kategorie. Sie genießen sämintlich einen

eximirten Gerichtsstand, ipso jure den Ausschluß der



ehelichenGütergemeinschaft und sonstige durch das Recht

verbürgte Privilegien. Zn danken haben sie's speciell

den Juristen,' die alle Vorrechte, welcheder Mittelalter-

liche, römisch gebildete Jurist für sich in das gemeine

Recht mit klugem Sinn hinzulegen verstand, für die

mecklenburgischenLiteraten verallgemeinertund zuin Theil

noch erhöht haben.

Wunder nimmt mich nur, daß wenigstens die einst

zu Zeiten des heiligen römischen Reiches verfochtene

These vom PersönlichenAdel, den die juristischeDoktor-

würde verleihe, in Mecklenburg nicht praktischgeworden,

obgleich viele der obotritischenAdvokaten diesen akademi-

schen Grad zu erwerben pflegen. Vielleicht mag dies

daran liegen, daß einerseits die Mecklenburger mehr auf

rein reale, als auf eingebildeteVortheile sehen, und daß

andererseits die Juristen sich zu einer nicht geringen

Zahl aus dem vermögenslosenAdel rekrutiren. Denn die

Rechtsgelehrten sind die einflußreichstenLiteraten im Lande,

welchedie höchstenVerwaltungsstellen besetzen,welche als

Bürgermeister der Städte diese auf dem Landtage reprä-

sentiren und welcheauch, falls sie nominell nur die Advo-

katur betreiben,dochsichleichter,als in irgendeinem anderen

Staate Deutschlands, einen weitreichenden und äußerst

lohnenden Wirkungskreis zu schaffenim Stande sind.
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Der „Avkat" ist seinen Klienten Generalmandatar

in allen geschäftlichenBeziehungen; er führt nicht allein

die Prozesse und schließt sämmtliche Notariatsakte (es

ist eine Ausnahme, wenn ein Advokat nicht gleichzeitig

alö Notar eingetragen ist) ab, sondern er verwaltet auch

die Patrimonial-Gerichtsbarkeit oft für ein Dutzend Ritter-

guter, er vermittelt die Gutskäufe und die Ausnahme wie

die Hergabe von Hypothekendarlehen. Diese Nebenzweige

seiner Thätigkeit werfen ihm häufig ein größeres Ein-

kommen ab, als die Advokatur im engeren und eigent-

lichen Sinne. Nur in England ist das Geschäft des

Advokaten in gleicher Weise ausgebildet, wie bis vor

Kurzem in Mecklenburg. Seit dem Anfang dieses Jahr-

zehnts fteilich beginnt sich ein Wandel zu vollziehen:

die neugegründeten großen Bodenkreditbanken haben den

Advokaten ihr einträglichstes Geschäft, das der Hy-
pothekenvermittelung, arg beschnitten, die Patrimonial-

Gerichtsbarkeit fällt mit der Einführung der neuen Reichs-

justizgesetzeund Alles in Allem wird dieStellung desmecklen-

burgischen Advokaten gemach auf das bescheidenereMaß

seiner Kollegen im Reich beschränkt. Sein materieller Ge-

winn wird so ein geringerer, hoffentlichabernicht dieTüchtig-

keit und das praktischeGeschick,wodurch gerade die mecklen-

burgischenJuristen sichbisher so vortheilhast auszeichneten.
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Wissen und Können habe ich in diesem Stande

nirgends so verbreitet gefunden,als gerade unter den

obotritischenPriestern desRechts. Daher findetman sie

auf den Lehrstühlender deutscheuUniversitäten,in der

juristische»Literatur und in den hohenReichsämternin

überraschendstarker Zahl vertreten. Diejenigen aber,

welchedaheimgeblieben,sind ob ihres Scharfsinnsund

ihrer Gewandtheitweit bekannt,undfalls sie ein öffent-

liches Amt annehmen, lassen sie die bnreaukratische

Schablonekaumje über sichMacht gewinnen;siesassen

ihre Aufgabeniemals in der Formel, sondernstets im

Wesenauf.
Wie charakteristischsind nicht beispielsweisedie sa-

ImnonischenEntscheidungenjenesRostockerSenators und

Polizeiherrn,welchernie die besonderenVerhältnissedes

Falles und die Natur oder den Bildungsstandder Be-

theiligteuaußer Acht ließund solcherWeiseeineUnzahl

von Civil- und Kriminalprozessenim Keimeerstickte;—

er handeltein Wahrheit „zum gemeinenBesten", vielen

Tausendensparte er Leidund Thränen,ohnedaß er doch

das Ansehender richterlichenGewalt schädigte:denn er

befand sich immer im Einklang mit dem öffentlichen

Rechtsbewußtsein.Ein paar Fälle einfacherArt mögen

hier zur Jllustrirung dienen: Vor den Polizeiherrn
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kommt ein Bürger: „Harr S'nater, da wull' ickvor een
Dagen veerteinNachts nach Hnus gahn unn fall in de
apene Kellerluck'vun Jochen Meiern in de Fischstrat;
ickhewwmi de Knackenzerslagenund bin all de Tid
krankwest. Nu fall Meier mi dat ersetten." Der Se-
nator antwortete ärgerlich: „Dumm Tüg, leeweFrüud.
WoanS gahn Sei up'n Börgersteg? To nachtslapender
Tid geiht 'n ordentlicherMinsch up'm Damm." Das
leuchtetdem Querulanten denn auch ein und er trollt

sichin dem Bewußtsein, daß kein Anderer, sonderner
selber die Schuld an demerlittenenUnfälletrage. Nun
erzählt man aber, daß ein paar Tage späterein zweiter
Bürger vor denselbenSenator getreten: „Harr S'nater,
de Doktor seggt, ickheww 'n „Bruch" krigt und dat is
so kam'n. Gistern Nacht bin ickeben ut de Wirthsstuw
rut unn will macken,dat ickto Hnus kam; doar midden
up de Strat, renn' ickin' n' Woagendeichsel.Dat mütt
mi betalt werr'n." — „Wat," fährt den Redner der
RostockerSalomo an: „Sei sind ja sülvsten Schuld.
Wat gahn Sei im Düstern up'n Fahrdamm? wosör is
denn de Börgersteg mackt?" — „Jo, dat fall wol so
wesen. Na denn nicksför ungod. Adschnsoock,Harr
S'nater."

Ein andererFall: Ein aus einemNachbarlandenach



RostockgekommenerArbeiterund ein gutmecklenburgischer

Rostockertrinken zusammenund preisen gegeneinander

die Vorzüge ihrer Heimathländerund Fürsten; als sie

betrunken sind, wird die Unterhaltungnatürlich zum

Streit und der MecklenburgersagtzumFremden: „Dien

König kann mi n. f. w." Kurzder objektiveThatbestand

derMajestätsbeleidigunglag hier ganzklarvor und derin

seinempatriotischenGefühlverwundeteFremdewar auch,

nachdemer den Rauschausgeschlafen,nochempörtgenug,

um den Vorfall zur Anzeige bei demselbenSenator zu

bringen, von welchemim Vorigen die Rede gewesen.

Dieser weiß rechtgut, daß der fremdeKönig nichtdurch

das roheWort, das in derTrunkenheitgesprochenworden,

beleidigtwerdenkann und er weiß auch, daß dem An-

geschuldigtenbei dessenBildungsgrad der Dolus, d. t.

hier der bewußteWille, den KönigseinesTrinkgenossen

zu beleidigen,völlig abgeht. Er beschließtdaher bei

sich,die Sache nicht weiter gedeihenzu lassenund führt

dies ans, indeiner denDenunziantenfragt: „Segg 'mal,

min Jung', glöwstDu denn, bat Dien König so wat

dhaun ward?" „Ree, woans denn?" lautet dieverblüffte

Antwort. „Na also derentwegen,"poltert der Senator

jetzt,„dann is ja Dien Königockgoar nichtverschimfiert;

woans kann ickDien Kumpan doar wat dhaun?" Dem
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Denunzianten ist eö nun völlig klar geworden, daß

überhaupt keineMajestätsbeleidigungvorliegt; er macht

seinen Kratzfuß, wahrscheinlichauch ein sehr verdutztes

Gesichtund verschwindet.. . .
WaS so insgesammtvon der inneren Tüchtigkeitder

mecklenburgischenJuristen, von der Gründlichkeitihres

Wissens, ihrem fast Patriarchalisch- geinüthlichenund

häufig humorreichenWesen gesagtist, das gilt in nahezu

demselbenGrade auchnicksichtlichder übrigenLiteraten.

LangeZeit leuchtetenunterihnenbesondersdie Geistlichen

hervor: sie waren gute Seelenhirten und wußten vor-

trefflichmit ihren Genreinden,wie diesemit ihnen aus-

zukommen,aber den „christlichenEifer" kanntensienicht;

sie lebten und ließen leben. Die reichenPfründen sind

in Mecklenburgnicht selten und unter den Inhabern

derselbenfindet man noch heute hin uud wiedereinen

srischgebliebenenGreiS, der in Wesenund Lebenan den

Wiener Domherrn unter Joseph II. oder an den fran-

zöfifchenAbbe deS vorigenJahrhunderts erinnern mag.

Im Großen und Ganzen aber ist freilich feit dem

Regimente KlieföthS, den man den mecklenburgischen

Papst genannt hat, ein Umschwungeingetreten:Streng-

glänbigkeit, kirchlicherEifer, — Pietismus sind groß¬

gezogenund zum guten Theile, da der mecklenburgische
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Volkscharakteralledemdurchauswiderstrebt, mit Hilfe

importirter ausländischerGeistlicher. Das Uebrigethut

denn die „kirchlicheZucht", — soweit es eben geht.

Denn der Kern des Volkes ist zu markigund kraftvoll,

als daß er sichgar so leichtzersetzenließe.

Das Kliefoth'scheZiel auf dem kirchlichen'Spezial-

gebietewird kaumerreicht,geschweigedennauf die Dauer

gesichertwerden. Aber von anderer Seite und in

andererallgemeinererWeise wirkt ein neu zugetretenes

Moment, die Einführung der Reichsinstitutionen,diebei

allem werthvollenAusdruckder deutschenEinheit doch

auch der besserenEigenart feind sind und, wenn sie

gleichspeziellauf religiösemGebietedem Kliefoth'schen

Geisteentgegenarbeitenmögen,dochsonstdie Klasseder

altmecklenburgischenLiteratenraschzurück-undverdrängen

müssen. Wer diese Notwendigkeit beklagt, den mag

man darum nicht unpatriotischschelten.



XI.

Mr die Koustitutio«.

Moritz Wiggers.

28o von Mecklenburggesprochenoder geschrieben

wird, da darf nebenFritz Reuter ein anderer in Rück-

ficht auf Mecklenburg,wennschonnach einer sehr ab-

weichendenRichtung,gleichbedeutenderNamenichtfehlen,

der Naine MoritzWiggers, des zähen Kämpfers für die

Constitution.
WelcheConstitution? Es giebt in Mecklenburgzwei

Constitutionen:eine, welcheer besitzt,und eine, welche

ihm mangelt. Von beiden ist im Landeviel die Rede,

aber im täglichenLebenmehr,als von der letzteren,doch

von der ersteren. Das ist die berühmte landesherrliche

Constitution von, wenn ich michrechterinnere,1834,er¬

lassenzumSchutzeder Schuldner,der Cridare; sieist der

Schreckender hanseatischenund Berliner Kaufleute,welche

nach Mecklenburgverkaufenund im Concurssalleihre
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Rechtenicht hinlänglichgewahrt meinen. Der Tadel

hat eine gewisseBerechtigung,insoweitjene Verordnung

in der That etwas einseitigdarauf Bedachtnimmt, die

Existenz und Erwerbsthätigkeitder Zahlungsunfähigen

zu erhalten; die Einseitigkeitmag ihre Erklärung darin

finden,daß die Gläubigerebenmeist„Ausländer,"Nicht-

mecklenburgersind. Aber gewiß liegt in diesemEon-

curSrechteeine der vornehmstenUrsachender Häufigkeit

der Eoncurse,beziehungsweiseder Zahlungseinstellungen

iin Lande. Die „Berufung ans die Constitutionvon

1834" ist zu — verführerisch.Andererseitssollnicht ver-

gessm werden,daß der Zustand des Concursrechtesin

manchemsonstigendeutschenBundeslandnoch weit inehr

zu wünschenübrig läßt: oft genugwerdenauchdort die

Concursmassenin einerWeiseverwaltetund verschleudert,

daß die materiellen Interessen der Gläubiger herzlich

schlechtfahren, und hierfür bietet es wahrlichkeineEnt-

fchädigung,daß gleichzeitigauch der Gemeiufchuldner

vollends ruinirt und ihm die Möglichkeit,sich wieder

aufzurichten,auf das Aeußersteerschwertwird. Die

Reichsgefetzgebuugsoll hier wieda jetztWandel bringen.

Hoffen wir, daß der Erfolg nicht ausbleibe. Jedenfalls

fällt hiermit der UnterschiedzwischenMecklenburgund

dem übrigen Deutschlandhinsichtlichder Constitution^
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welcheMecklenburgbesitztund von der hier nur in An-
tithese geredetwerdensollte.

Es bleibt also nach, wie vor, für das Landdie Ent-
behrung jener Constitution,welcheder Bevölkerungeine
Theilnahmean der Verwaltungund Gesetzgebungmittelst
sreigewahlterVertretersonst in allenhalbwegscivilisirten
Länderngewährt. DieseConstitutionbesitztMecklenburg

auchheutenochnicht. Mit ihm theilt eingleichesSchicksal

unter den deutschenBundesstaateneinzig das Lippesche
Ländchen. Aber es ist am Ende ein Unterschied,ob
zwei DrittelmillionenMenschenoder ein Zehntel dieser
Ziffer eines staatsbürgerlichenRechtes entbehren,dessen
Ausübung, wenigstensnach den Anschauungender Zeit,
unentbehrlichist für Freiheit und Cultur. Die beiden
Mecklenburghaben keine constitutionelleVerfassungim
modernenSinne, sondern eine ständische,feudale. Ihr
gemeinsamerLandtag setztsichzusammenaus der Ritter-
schaft,in welcherjeder Besitzer eines der etwa tausend
Rittergüter des Landes Sitz und Stimme (das Recht
muß persönlich ausgeübt werden)hat, und der Land-
schaft,nämlichdenBürgermeisternder Landstädteundden
Deputirten der „See- und Handelsstadt"Rostock. Das
von Schweden „in Pfand genommene"Wismar und
das frühere reichsfreieBisthum, nachder Sämlarifation
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FürstenthumRatzeburgsindüberallgar nichtrepräsentirt.

Einmal, vor drei Jahrzehnten,war es einekurzeSpanne

Zeit andeKund dieserperiodischeUmschwungvollzogsich

damals ohne gewaltsameMaßregeln. Das war in einem

Jahre, wo, wie es heißt, alle Welt nnd specielljeder

DeutschedenKopf verlorenhatte und selbstdie sonstso

trotzigen MecklenburgischenStände sichvorübergehend

schwachzeigten, im Jahre 1848. Damals überbrachte

ein GroßherzoglicherLandgensdarmdie Ordre derAuf-

lösungdesLandtagesund dieversammeltenMitglieder—

gingen. Mecklenburgerhielt dann die constitutionelle

Verfassungvon 1843, der Großherzogleisteteden Eid

ans dieselbe,dieBevölkerungwählteihre Vertreter,diese

versammeltensich,berietheu,beschlossen.Das eonftitu-

tionelle Regiment war in aller Form da und wurde

tatsächlich geübt. Der alte Landtagwar todt und be-

graben, so schienes und so meinte man. Aber, wie

nach dem Voltswitzein keifendesWeib, nachdemes be-

graben, dochnoch lange nicht todt ist, wenn ihm der

Mund nicht „extra" todt geschlagenwird, so machtesich

der begrabeneMecklenburgischeLandtagbald wiederver-

nehmbar und — fand Gehör bei der gierig horchenden

Reaction, welchein Deutschlandauf die achtuudvierziger

Bewegungfolgte und insbesondereden Mecklenburgern
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Alles wiedernahm, was jenesJahr ihnengegebenhatte.
Auf Veranlassungder PreußischenRegierungtrat das
in den Annalen deutscherStaatsrechtsgeschichteunvergeß-
licheFreienwalderSchiedsgerichtzusammen,vor welchem
die gar nicht mehr existentenStände als Kläger gegen
den Großherzogagirten: der Verklagtewurdeverurtheilt,
die constitutionelleVerfassungauuullirt und der feudale
Landtag feierteseineAuferstehung. Die ganzeZwischen-
geschichtewar ausgelöscht.

Ich für meinen Theil bekenneaufrichtig, in den
modernenschablonenmäßigenConstitutionenwenigmehr
als eineForin zu sehen:man blickenur um sichauf dem
Festlande,wo denn die Nachahmungder britischenVer-
fassungdas Heil der Völker gefördertoderihnenbritische
Freiheit gebracht,und das Auge wird einzig auf dem
freilichin vielen Beziehungen sich einer schönenAus-
nahmestellungerfreuendenBelgien mit verhältnißmäßiger
Befriedigungruhen. Die Form kann man nachahmen,
aber das Gebilde soll auchbeseeltsein; wir haben auf
dem Continente mit den constitutionellenVerfassungen
den Schatten der britischenRegierungsformglücklicher-
hascht, aber das Wesenderselbenhaben wir nochnicht
begriffen. Wenn ich daher für das Princip michnicht
zn begeisternvermag,so gesteheichandererseitsdochrück¬



haltlos ein, daß speziellfür Mecklenburgdie Einführung,

bez. Wiedereinführungder konstitutionellenVerfassung

einenrelativ gewichtigenFortschrittzumBesserenbedeuten

würde; denn damitfieledie ständischeVerfassung,welche

die in einerhinteruns liegendenKulturperiodeverbrauch-

ten, heute das Lebenan allen Enden hemmendenund

das Land durch AuswanderungentvölkerndenJnstitu-

tionen, soweitsie nicht mittelbarschondurchdie Reichs-

gesetzgebungdurchlöchertoder vernichtetsind, zum un-

zweifelhaftenNachtheiledesGanzenaufrechterhält. Daher

war und ist der Kampffür die Constitutionin Mecklen-

bürg so berechtigt,wie verdient.
Unter all' denStreitern ragt um einesHauptesLänge

hervorMoritzWiggers. Man Preist seinenBruder, den

RostockerProfessor,und giebt damitnur demVerdienste

seine Krone; aber Julius Wiggers hat sich wenigstens

seine Familie gegründet und hat seinen akademischen

Berus. Man preist die Pogge's, die so mannhastseit

langen Jahren auf dem Landtageden Feudalismusbe-

kämpfen;aber dieseMänner habendochnochihre reichen

Rittergüter und betreibenmit IntelligenzdieLandwirth-

schast.Bei dengenannten,wiebeiallenübrigenKämpfern

für die Constitution theilt sichdas Interesse zwischen

dieser Verfassungsfrageund persönlichenBeziehungen.
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Nur von Moritz Wiggers kann gesagt werden,daß der

ganze Menschin der einen Idee aufgeheund daß, wo

er sichandererInteressen (wie beispielsweisedes Kanal-

wesens)mit gleicherHingabe und Zähigkeit annimmt,

doch auch diese immer gemeinnützigernnd speziellfiir

MecklenburgbedeutsamerNatur sind. Er hat nicht blos

die langjährigeFestungshaftauf sichgenommen,die Ent-

ziehungder Advokatur,mit welcherer seinBrot erwarb,

getragen und auf Gründung einer Familie verzichtet,er

wirkt nicht blos rastloser, wie sonst irgend einer, mit

Wort und Schrift länger, als ein Menschenalter,fiir die
Einführung der Constitution,sonderner hat sichkurzweg .
dieserIdee mit ganzer Seele uud mit allen seinenun-

getheiltenKräften geweiht.. .

Der feudaleLandtag, dessenMitglieder zum großen

Theil an der Forterhaltung der bestehendenZustände

direkt oderindirektauch durchmaterielleVortheile inter-

essirt sind, wird sein eigenesTodesnrtheilniemalsdekre-

tiren; ebensowenigdürftensichdie beidenGroßherzögezur
Verfaffungsoctroirungentschließen,die deutscheReichs-
Verfassunghat überdiesdie bestehendenVerfassungender
Einzelstaatengarantirt. NachAlledemist das Ziel that-
sächlichnur durcheineAenderungderdeutschenVerfassung
derart zu erreichen,daß in dieselbedieVorschriftder Ein-



richtung einer constitutionellen Verfassung sämmtlichen

Bundesstaaten obligatorisch gemacht wird. Der Reichs-

tag hat sich für dieses Auskunstsmittel aus Antrag der

mecklenburgischenAbgeordneten wiederholt ausgesprochen,

der Bundesrath und in ihm Preußen haben sich bisher

nicht willig gezeigt und es mag zweifelhaft erscheinen,ob

eine glücklichere Aussicht sich in der nächsten Zukunft

eröffnen werde, wo die großen wirtschaftlichen Fragen

alle anderen zurückdrängen dürften. Daß aber einmal

auch der Tag, wo der landesgrundgesetzlicheErbvergleich,

das mecklenburgischeStaatsgrundgesetz, und die letzten

Spuren des Feudalismus, die rninenhaft noch in die

Gegenwart hineinragen, weggewischt werden, das ist am

Ende unzweifelhaft. Möge es dem Manne, welcher mit

der unausgesetzten zähen Arbeit für diesen Zweck sein

ganzes Leben ausgefüllt und dafür Allem, was sonst das

Dasein des Bürgers schmückt,entsagt hat, möge es Moritz

Wiggers vergönnt sein, diesen Tag noch zu schauen.

Buchdr, der „Volks-Zeitung", Act.-Gss. in Berlin.





Im Verlage von Richard Hanow in Berlin er-

schien ferner und ist durch jede Buchhandlung

zu beziehen:

Der Kchwanvom Avon
von

Albert Linduer.

Preis eleg. gebunden 3,00 Mk., brochirt 2,S0 Mk.

lieber das, ganzbesonders zu Festgeschenken

geeignete Buch hat sich die Presse sehr günstig

ausgesprochen. Einzelne Aussprüche derselben mögen

hier wenigstens im Auszuge citirt werden:

Das „Magazin für die Literatur des In- und Aus-

landes" vom 15.Januard.J. schreibt: „AlbertLiuduer

hat unter dem Titel „Der Schwan vom Avon" die

Resultate seiner und Anderer Shakespeare - Forschungen

in das Gewand einer überaus amnuthigen Erzählung

gekleidet, welche in den Geist und die Bedingungen des



Shakespeare-Drama's den allgemein gebildeten Leserviel¬

leicht bessereinzuführen geeignet ist, als die dickleibigsten

Werke über Shakespeare."

Das „Hamb. Fremdenblatt" vom 9. Deeetnber 1880

schreibt über den „Schwan vom Avon": „Diese Herr-

liche novellistische Dichtung des berühmten Epikers

und Drainatikers verdankt ihr Entstehen der dreihundert-

jährigen Jubelfeier der Geburt Shakespeares .... Die

spannende und lehrreiche Novelle wird Auf-

sehen erregen und sich einen großen Leserkreis

erwerben. Der Versuch, Shakespeare's Leben und

Wirken in Form einer Literar-Novelle darzustellen, ein

Buch zu machen, das vor Allem bcstiinmt ist, die deutsche

Zugend in das Verständnis; des größten Dramatikers auf

dem Wege der Unterhaltung einzuführen, ist dem genialen

Lindner vollständig gelungen. Das Buch giebt das

schönste Festgeschenk ab."

Die Hamburger Nachrichten vom 19. Januar er.

schreiben: „Lindner beabsichtigt darin, daS Vcrständniß

des großen britischen Dichters Shakespeare in Deutsch-

land zu verbreiten und über das Bühnenleben jener Zeit

Aufschluß zu geben. Dem geistreichen Verfasser

gelang das Werkchen auf's beste; seine liebens-

würdige und feine Schreibweise wird den Shake-

speare-Cultus gedeihlich fördern."

Wiener Allgemeine Zeitung vom 21. Januar 1881.

„Das Buch besitzt große Vorzüge. Ausgezeichnet



ist gleich das Anfangs-Capitel .... Daß Lindner sich

an die hohe Aufgabe wagen darf, Shakespeare in seinem

Werden und Wachsen zu schildern, hat er hier und an

anderen Stellen bewiesen."

„Berliner Neuigkeiten" vom 14. December 1880:
„Der Verfasser erwirbt sich mit seiner Arbeit, deren

dramatische Schilderung und drastischeKürze den Leser

sofort fesselt, den Dank derjenigen, die nie genug

von dem englischenDramatiker hören können und lernen

wollen, und wer wünschte das nicht? Ein Hauch

Shakespeare'schen Geistes geht durch das Buch,

und manche Stelle köstlichen Humors erinnert

an Charles Dickens' unübertreffliche Fed er."





-9. Aug. 195*
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haltlos ein, daß speziell für Mecklenbur

bez. Wiedereinführung der constitutio

einen relativ gewichtigen Fortschritt zum
'

würde; denn damit fiele die ständische i-jis

die in einer hinter uns liegenden Kultm

ten, heute das Leben an allen Ende,

das Land durch Auswanderung entvi

tionen, soweit sie nicht mittelbar schon

gesetzgebimg durchlöchert oder vernicht

zweifelhaften Nachtheile des Ganzen auf

war und ist der Kampf für die Constl

bürg so berechtigt, wie verdient.

Unter all' den Streitern ragt um er

hervor Moritz Wiggers. Man Preist '

Rostocker Professor, und giebt damit n

seine Krone; aber Julius Wiggers h

seine Familie gegründet und hat se^

Beruf. Man preist die Pogge's, dii

langen Jahren auf dem Landtage bei -

kämpfen; aber diese Männer haben da J

Rittergüter und betreiben mit Jntellig

schast. Bei den genannten, wie bei aller

für die Constitution theilt sich das

dieser Verfassungsfrage und persönli z
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